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RAR: 


Angenommen, du sitzt in einer 
Gaststätte und willst mit einem 
wildfremden Menschen ins Ge- 
spräch kommen. 

Angenommen, du rauchst. 

Du bietest ihr oder ihm, sagen 
wir ihm, eine Zigarette an, und 
der erste Schritt ist getan: Du 
hast die Zigarette als Mittel der 
Kontaktaufnahme entdeckt. Du 
mußt nicht konventionell auf 
das Wetter schimpfen, das wird 
dadurch nicht besser, und der 
Wildfremde hat vielleicht 
feuchte Schuhe, und du erin- 
nerst ihn daran, und er steht mit 
Recht auf und geht. 

Nein, du kannst eine Zigarette 
anbieten und nach den ersten 
Zügen ganz unverbindlich zu re- 
den beginnen über 

1. die Güte des Tabaks (»das 
Kraut wird auch immer mieser«, 
»Straßengraben, dritte Ernte« 
usw.); 

2. die Qualität der Herstellung 
(»schlecht gestopft«, »sind wie- 
der halbe Bäume drin« usw.); 
3. derzeitiges, meist schlechtes 
Befinden (»schon die zweite 
Schachtel heut, kein Wunder bei 
dem Streß auf Arbeit« usw.); 

4. soziale Stellung und Ver- 
dienst (»Club rauchste, mußt’s 
ja dicke haben«, oder — im Cafe 
Arkade mit mitleidigem Lä- 
cheln: »Was denn, bloß Karo?« 
usw.); 

5. territoriale Herkunft (man- 
cherorts erkennt man den Berli- 
ner als Cabinet-Privilegierten, 
und Pall-Mall gibt's selten im 
Dorfkonsum ...) 

und 6. natürlich über die Schäd- 


chichte 


lichkeit des Rauchens schlecht- 
hin (einzuleiten mit Sprüchen 
wie »die Lunge ist die Straße 
des Lebens, und die muß geteert 
werden« oder »der Teerklum- 
pen, der runterfällt, erschlägt 
den Krebs« usw.). 
Du hast jetzt einen Freund ge- 
wonnen, der vielleicht dieselbe 
Sorte wie du raucht oder jeden- 
falls auf dieselbe Sorte 
schimpft, das Gespräch ist im 
Gange, und jetzt wirst du die 
wahren Vorzüge des Rauchens 
erkennen! 
Auch Raucher haben sich ein- 
mal nichts mehr zu sagen, doch 
ihr Schweigen ist nicht das pein- 
liche Versagen von Abstinenz- 
lern: Man raucht eben, man hat 
etwas zu tun! Bedarf es da der 
Worte? Man macht einen tief- 
sinnigen Zug nach dem ande- 
ren, klopft sorgfältig die Asche 
ab, balanciert nachdenklich den 
Filter zwischen den Fingern und 
hat nebenbei Gelegenheit, das 
vorher Gesagte in sich nachklin- 
gen zu lassen und eine treffende 
Antwort zurechtzulegen. 
Sollte es zum hitzigen Wortge- 
fecht kommen — rauche, und du 
bist im Vorteil! Geübte Raucher 
nutzen das Ritual zum Vortäu- 
schen innerer Ruhe: Klopfe läs- 
sig eine Zigarette aus der 
Schachtel, zünd sie dir an, ohne 
hinzusehen, das kannst du doch, 
das hast du tausendmal schon 
gemacht! Nimm einen tiefen 
Zug und blas ihn deinem Wider- 
part ins Gesicht — du wirst ruhi- 
er werden. Deine Unsicherheit 
ist durch die gewohnten Hand- 
griffe gewichen. Du bist Herr 
der Lage: Die Zigarette hält 
dich fest! Du mußt nicht durch 
die Blume sprechen, sprich 
durch die Kippe! Drück sie ge- 
nießerisch aus und schau ihm 
dabei tief in die Augen. Hat er 
sich aufgeregt — demütige ihn! 
Halt ihm die Schachtel hin — 
rauch erst mal eine, kannst es 
gebrauchen — laß das Streich- 
holz ausgehen und auch das 
zweite und beschuldige ihn, er 
würde zittern. Bemühe dich aber 
sichtlich um das dritte Streich- 
holz, das versöhnt ihn. Laß ihn, 
wenn er dann gierig nach der 
Flamme in deinen Händen 
hascht — beiläufig wissen, daß 
es nicht so gemeint war und 
klopf” ihm väterlich auf den Rük- 


ken, das macht dich überlegen. 
Über die Zigarette erfährst du 
auch, was die Hand, die sie hält, 
für Arbeit verrichtet! Nur Be- 
amte halten sie aus Gewohnheit 
in der linken Hand, weil sie mit 
rechts den Kaffee umrühren 
und manchmal schreiben. Ein 
Maurer dagegen quetscht sich 
die Lulle ins Zwei-Finger-Delta 
und zieht nebenbei die Wand 
hoch. Oder er sagt sich: Rau- 
chen wir erst mal eine, gearbei- 
tet ist dann schnell, also Rau- 
cherpause. Dauer: 1 zl (= eine 
Zigarettenlänge, bei cleveren 
Rauchern bis zu fünfzehn min). 
Doch sie kann noch mehr: Sie 
fördert Umsatz und Geselligkeit 
in Kneipen. Hast du nicht selbst 
schon einmal die nächste Runde 
bezahlen müssen, weil du die 
Kippe in der Mitte des Aschen- 
bechers ausmachtest statt am 
Rand? Oder weil du ein noch 
brennendes Streichholz hinein- 
warfst? Und wer kennt nicht die 
Schachtelspiele, die dann dran 
sind, wenn niemandem mehr et- 
was einfällt? 

Doch zurück ins Cafe, wo dein 
Tischnachbar inzwischen die Zi- 
garette abgelehnt hat, weil er 
nicht raucht. Jetzt schweige 
nicht verbissen! Wundere dich 
ausführlich darüber, beglück- 
wünsche ihn, komme ins Plau- 
dern über das Abgewöhnen, wie 
einfach das eigentlich ist und 
wie oft es dir selbst schon ge- 
lang. Zieht er, der arme Tropf, 
dann aber ein klebriges Bonbon 
aus der Tasche, das er nicht vom 
Papier bekommt, oder gar einen 
Kaugummi, den er dann, wenn 
der Kuchen kommt, unter den 
Tisch kleben muß, weil es keine 
Kaugummibecher gibt, dann laß 
ihn deine Verachtung spüren! 
Dann kenne keine Gnade! 

Frag dich, mit welchem Recht 
sie ein zeitweiliges Rauchverbot 
in Gaststätten erzwingen, wo sie 
doch eindeutig in der Minder- 
zahl sind! Warum eigentlich ar- 
beiten sie in Raucherpausen 
nicht weiter? Was suchen Schü- 
ler, die gar nicht rauchen, in 
Schultoiletten? Warum gehen 
sie nicht in ihre Anti-Nikotin- 
Zonen, wo sie dich mit ihrem 
Nichtrauchen nicht belästigen? 
Warum endlich haben die we- 
nigsten von ihnen Streichhölzer 
bei sich, wo doch die meisten 


von ihnen mehrmals in der Wo- 
che um Feuer gebeten werden? 
Du kannst versuchen, ihn zum 
Rauchen zu bekehren. 

Zeigt das keinen Erfolg, ist es 
am besten, du bezahlst und 
gehst. 

Vergiß nicht die Zigaretten auf 
dem Tisch! 


Lothar Sendzik 


Meine Mutter hat sich immer 
über meine abgewetzten Schuh- 
spitzen aufgeregt. Die Steine 
waren schuld. Und Sparwassers 
berühmtes Tor. Unsere Väter be- 
jubelten es im Sessel. Wir 
Knirpse schoben uns den gan- 
zen Schulweg Steine zu. In den 
Pausen mußten kleine Gummi- 
bälle herhalten. Die wurden re- 
gelmäßig von der Aufsicht ein- 
gezogen. Ebenso regelmäßig 
tauchten wieder welche auf. Auf 
dem Nachhauseweg war Dauer- 
lauf angesagt. 

Der Spielplatz war eigentlich 
kein Fußballfeld. Die Schaukel 
störte nicht, aber das Karussell 
stand zu nahe am Anstoßkreis. 
Das Klettergerüst allerdings eig- 
nete sich gut als Tor. Das an- 
dere wurde mit Kreide an eine 
Häuserwand gemalt. Zwei 
Mannschaften fanden sich zu- 
sammen. 

Uwe bestimmte: »Jenne und 
Ritschie, ihr bleibt hinten, ich 
mach’ die Tore, und Thomas 
geht in den Kasten!« 

»Ich will aber nicht ins Tor.« 
»Mach, daß du in den Kasten 
kommst!« befahl Uwe. 

»Dann spiel’ ich nicht mit!« 
Thomas stampfte mit dem Fuß. 


Illustrationen: Jürgen Wirth 


Uwe mußte nachgeben. Es gab 
keinen Ersatz. 

»Na gut, bei Halbzeit wechselst 
du mit Jenne.« 

Thomas war zufrieden. Endlich 
konnten die zwei Weltauswahl- 
mannschaften aufeinandertref- 
fen. Auf der einen Seite Croy, 
Beckenbauer, Rivelino und 
Sparwasser. Auf der anderen 
Hellström, Cruyff, Gadocha und 
— noch mal Sparwasser. Uwe 
und Henrik konnten sich nicht 
einigen, und so nahm Sparwas- 


‚ ser eben Sparwasser den Ball 


ab. 

Wir kämpften bis zum Umfal- 
len. Nach kurzer Zeit war ich » 
puterrot im Gesicht. Die Knie 
schürften wir uns auf. Jede 
Menge Sand und Steine gab es 
auf dem Platz. Meine Beine wa- 
ren im Sommer eigentlich nie 
ohne Schrammen. 

Was sind wir gelaufen. Becken- 
bauer rettete in höchster Not 
vor. dem heranstürmenden Ga- 
docha. Der Ball sprang zu 
Cruyff, der ließ Rivelino aus- 
steigen, Flachschuß. Croy 
schaute dem Ball hinterher. Der 
Kreidepfosten rettete. 

»Tor, 14:9«, jubelte der Schütze. 
Und zog wie der berühmte Re- 
gisseur das orange Trikot über 
die Hose. 

»Quatsch, Pfosten«, unser Spar- 
wasser fuchtelte mit den Armen. 
»Tor, ich hab’s genau gesehen!« 
Gadocha, der wieselflinke 
Rechtsaußen, mischte sich ein. 
Er schüttelte unseren Sparwas- 
ser: »Der war drin, verstehst 
du!« 

Der exzellente Techniker Rive- 
lino holte tief Luft: »14:8 steht 
es, weiter!« brüllte er. 

Die beiden Kampfhähne zeigten 
Respekt. Rivelino überragte sie 
um einen Kopf. 

»Wir spielen ehrlich«, sagte der 
und ging zum Anstoß. 

Es rollte auch mal ein Ball auf 
die Straße. Natürlich habe ich 
nach einem Auto geguckt. Aber 
da stand ich meist schon mitten 
auf der Fahrbahn. 


»Mein Lederball«, jammerte 
Gadocha. 

Die anderen warteten, was ge- 
schehen würde. War klar: Ich 
mußte den Ball wiederholen. Es 
würde Ärger geben, rote Karte 
von Mutter, eine Woche Sperre 
vielleicht. Ich mußte den Ball 
holen. 

Der alte Volk kam mir entgegen. 
Er packte mich am Ohr. Das tat 
weh, habe ich ihm lange nicht 
vergessen. 

»Michels seiner, na warte!« 

Er zog mich die Treppe hoch. 
»Den Ball, ich bezahle 
auch...«, weiter kam ich nicht. 
»Den Ball steck’ ich in’n Ofen. 
Werde ich euch austreiben, ver- 
fluchte Bande, wo krieg’ ich nur 
’ne neue Scheibe her?« schimpf- 
te er. 

Wenn er den Ball verbrannte, 
wäre alles aus. Ich bekam 
Angst. Ich dürfte nie mehr mit- 
spielen. 

Es klingelte bei uns. Ich werde 
schnell meine Sparbüchse ho- 
len, dachte ich. Erklären wäre 
sinnlos. Mütter verstanden 
nichts vom Fußball. 

Mist, Vater machte die Tür auf, 
und der hatte seine Hand 
schwer unter Kontrolle. 

»Ihr Sohn, ich hab’ das Wohn- 
zimmer voll Scherben«, wetterte 
der alte Volk los. 

»Habt wieder auf dem Spiel- 
platz rumgeknulzt?« fragte Va- 
ter. 

Ich nickte und sah zu Boden. 
Gleich würde es losgehen. 

»Das ist ja eine dolle Lei- 
stung...«, hörte ich Vater sagen 
und zuckte innerlich zusammen. 
»...das sind doch mindestens 50 
Meter, Mann, Junge, ich hab’ 
das nie geschafft.« 


Unser Fußballplatz lag inmitten |} 


alter Häuser. Wir stürmten auch 


unter Flutlicht — in der Nähe 
stand eine Straßenlampe. Ich 


sah nicht mehr viel, aber ich war | 


blendend in Form. Aus vollem 
Lauf volley ins linke obere Eck 
von Volks Wohnzimmerfenster. 
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© Was treibt junge 
‚eute an Wochenen- 
den in den Wald? 
Was tut sich in Gold- 
lauter? 


Bretter, Bretter, Bret- 
ter sind jeder Festme- 
ter Holz; und Platten, 
Platten, Platten sind 


jedes Stück Faser- 
holz und starke Äste, 
die aus dem arg un- 
wetterzerstörten 
Forst um den Großen 
Beerberg geborgen 
werden. 


Die FDJ-Aktion »Ge- 
sunder Wald« — 
keine Sache von ein- 
zeinen. 


Ein Beitrag von 
Wilfried Bergholz 


Michael und Remo, Forstfacharbeiter 


der eine, Lehrling in ım Beruf der 
andere, haben für die Initiativschicht ih- 
rer Jugendbrigade Hilfe aus Suhler 
Oberschulen bekommen. Falko und An- 
dreas sind nicht das erste Mal dabei, 
wenn es darum geht, die Pflanzlöcher 
für Jungfichten im Revier Goldlauter 
auszuheben. Etwa fünf Jahre sind die 
Bäumchen alt, wenn sie in die Erde 
kommen, und noch viele Jahre brau- 


chen sie, um heranzuwachsen. Die Fich- 


ten an der linken Bildkante sind übri- 
gens dreißig Jahre alt, die hohen rechts 
rund hundert. Der Wald braucht viel, 
viel Zeit und natürlich viel Pflege. 


Schneebruch 
des Jahrhunderts 
Ihren Anfang hatte die FDJ-Aktion »Ge- 


sunder Wald« schon vor fünf Jahren, 
als die Meldungen vom außergewöhnli- 


hineinruft... 


chen Schneebruch in den Wäldern un- 
serer Mittelgebirge durch die Presse 
gingen. »Der Norden hilft dem Süden« 
hieß damals die Losung, und über zehn- 
tausend Jugendliche aus allen Bezirken 
der Republik machten sich daran, den 
»Schneebruch des Jahrhunderts« 
schnell zu bergen. Fast jeder zehnte 
Baum im Erzgebirge und dem Thüringer 
Wald war der Last gewaltiger 
Schneemassen, die durch Tauwetter 
noch an Gewicht gewonnen hatten, 
nicht mehr gewachsen. Selbst dicke 
Stämme brachen wie Streichhölzer, ins- 
gesamt 7 Millionen Festmeter Holz. 
Diese Zahl kann man sich nur schwer 
vorstellen. Klarer wird sie vielleicht, 
wenn man bedenkt, daß der Volkswirt- 
schaftsplan für ein ganzes Jahr etwa 

9 Millionen Festmeter vorsieht. Und 
jetzt kommt’s: Ein Forstarbeiter schafft 
pro Schicht im Durchschnitt zwei (!) 
Festmeter. Hilfe war also dringend not- 
wendig, aber an eine rasche Lösung des 
Problems nicht zu denken, denn mit 
dem Abtransport der gebrochenen 
Stämme allein war es ja nicht getan. 


» 


Um das ganze Ausmaß der anstehen- 
den Aufgabe noch deutlicher zu 
machen: Zwanzig Festmeter Holz füllen 


terverarbeitung in Sägewerken und Zel- 
Und dann ist da noch einer, der nicht 


fer. Er gehört schon lange zu den Fein- 
den des Waldes, und jeder Baum, der 
liegenbleibt, bietet ihm reiche Nahrung 
und damit beste Vermehrungsbedin- 
gungen. 


die zur FDJ-Aktion »Gesunder Wald« 
führten. Bei der es inzwischen aber 
nicht nur um die Bruchschäden geht, 
sondern um die Waldpflege als Ganzes. 


Anlaufpunkt unserer Reise war die Re- 
vierförsterei in Goldlauter, wo Karl 
Geier schon auf uns wartete; in zünfti- 
ger grüner Uniform. Drei silberne 
Eicheln zieren seine Schulterstücken, 
das bedeutet Oberförster. Seit 1957 
ist er rund um den Großen Beerberg, 
mit seinen 982 Metern schon ein 


bestand von 920 Hektar verantwortlich. 


einen Eisenbahnwaggon. Auch die Wei- 
lulosefabriken mußte gesichert werden. 


vergessen werden durfte, der Borkenkä- 


Soweit die einfach notwendigen Fakten, 


»Riese« in dieser Gegend, für den Wald- 


Das Jahr '81 war das schwerste für ihn 
hier im Forst. »Ich habe geheult, als ich 
am Morgen durch den Wald fuhr, über- 
all abgebrochene Stämme, es war ein 
schrecklicher Anblick.« Im Kopf rech- 
nete er damals durch, was er zur Besei- 
tigung der Schäden aufbieten konnte, 
wieviel Leute, welche Technik, wieviel 
Gespanne - viel zu wenig. Und natür- 
lich wußte Karl Geier, daß die Wunden 
im Wald nicht so ohne weiteres verhei- 
len würden. An den überwiegend steilen 
Südhängen seines Reviers würde jeder 
Sturm schonungslos in die frischen 
Lichtungen greifen, die Sonne noch 
stärker den schon kargen Waldboden 
austrocknen. Fichten, die zu achtund- 
achtzig Prozent in Goldlauter anzutref- 
fen sind, haben nur flache Wurzeln, und 
der in den letzten Jahren festgestellte 
Mangel an Magnesium, Calzium und 
Kalk im Waldboden vermindert noch 
ihre Lebenskraft. Unter dem Strich die- 
ser langen Rechnung des Oberförsters 
gab es nur eine Schlußfolgerung: Nach 
der ersten Hilfe durch die Nordbezirke 
mußte die Arbeit im Revier zielstrebig 
weitergehen! Schnell mußte mit der 
Aufforstung begonnen werden, der An- 
teil der Buchen, die tiefer wurzeln und 
durch den Laubabwurf im Herbst den 
Waldboden düngen, war zu erhöhen, 
und natürlich mußten zusätzliche Ar- 
beitskräfte für den Forstbetrieb gewen- 
nen werden. Das letzte Problem war das 
wichtigste, und es löste sich zuerst. 
Nicht wenige der Schneebruchheifer 
fanden Freude an der Waldarbeit und 
blieben, der Forstfacharbeiter kam wie- 
der »in Moder. 


Fakten zur 


R on 
»Gesunder Wald« 


Zielstellung in der Aktion bis 
1990: 38400ha Aufforstung 
und 40500ha Jugendobjekte 
»Waldpflege«. 

Bislang haben 232000 FDJler 
an der Aktion mit produktiven 
Leistungen teilgenommen. Er- 
gebnis: 85,3Mill. Mark. 


oe 


Kein »Stift« 
häkt die Klappe 


Seit drei Jahren gibt es im Revier Gold- 
lauter eine Jugendbrigade, die Bernd 
Rudolf leitet und der auch Michael 
Gasch, 19 Jahre, und Remo Treuter, 

18 Jahre, angehören. Für Remo stand 
fest, daß er einmal im Wald arbeiten 
wollte, denn, so sagte er: »lm PA- 
Unterricht habe ich gemerkt, daß die 
‚Arbeit in einer Werkhalle nichts für 
mich ist. Ich brauche die Natur um mich 
herum, die frische Luft, da fühle ich 
mich wohl. Diese Entscheidung habe 
ich auch nicht bereut, denn die Atmo- 
sphäre in unserer Jugendbrigade ist ein- 
wandfrei. Die Probleme, die es gibt, 
werden nicht durch nichtige Streitigkei- 
ten aufgebläht, sondern durch Diskus- 
sionen gelöst. Zum Beispiel, wenn wir 
einen Hang beräumen müssen, dann 
wird erst besprochen, wie es am besten 
geht. Da gibt es verschiedene Möglich- 
keiten. Der »Stift« hält lieber die Klappe, 
dachte ich früher, aber das ist bei uns 
nicht so. Zwar haben wir als Anfänger 
noch wenig Erfahrung, aber unsere Mei- 
nung ist gefragt, und das spornt an.« 
Diese Haltung hat die sechs Jugendbri- 
gadisten zu einer schlagkräftigen 
Truppe gemacht, die im Wettbewerb 
mit den älteren Kollegen durchaus be- 
stehen kann und das ganze Kollektiv 
vorangebracht hat. »Nur wenn jung und 
alt zusammen an einem Strick ziehen, 
dabei auch mal einen Strauß ausfech- 


ten«, sagt Karl Geier zufrieden, »können 
wir die anli n Aufgaben effektiv 
lösen. So haben wir in den letzten Jah- 
ren bereits zweimal den ersten Platz 
unter den 35 Revieren des Bezirkes Suhl 
erreicht, und jeder sieht, in Goldlauter 
hat sich was getan.« 


FDJler 
zwischen 17 und 19 


Bei dieser Bilanz bezieht der Revierför- 
ster auch die FDJler mit ein, die in ihrer 
Freizeit bei der Waldpflege helfen. Na- 
türlich wird heute im Forst an vielen 
Stellen moderne Technik eingesetzt, 
der Seilkran KSK mit 700m, mobile Win- 
den mit 60m Seillänge und Motorsägen, 
aber ohne die über hundert freiwilligen 
Helfer an jedem Wochenende ist der 
enorme Arbeitsaufwand einfach nicht 
zu ergriueh, Wir een uns 
von der Jugendbrigade am Oberen 
Geiersberg und fahren hinüber zum 
Kirchberg. Hier arbeitet eine andere 
FDJ-Brigade, eine Forstbrigade, nach 
Feierabend. Zu ihr gehören 25 Jugendli- 
che zwischen 17 und 19 Jahren, die seit 
Februar 1985 Imäßig im Revier hel- 
fen. Darek und Andreas sind Werkzeug- 
macher, Björn Elektriker, Jan ist Fahr- 
zeugschlosser, Frank und Michael in der 
Maurerlehre. Alle kennen sich noch aus 
der gemeinsamen Schulzeit und woh- 
nen im en um den Lenin-Rii 
und die Kein larx- Eau . Fünf- 
undzwanzig Jungs, die in ihrer Freizeit 
im Wald arbeiten. Warum eigentlich? 
»Früher waren wir abends immer zu- 
sammen in unserem Wohngebiet, aber 


da gab es oft Ärger wegen der Mopeds, 
das war den Leuten zu laut. Und weil es 


bei uns keinen richtigen Jugendklub 
gab, haben wir uns dann in der Kuhle 
oben am Wald getroffen. Als die FDJ- 
Aktion »Gesunder Wald: begann, haben 
wir erst mal mitgemacht. Zuerst, um et- 
was Geld nebenbei zu verdienen, aber 
inzwischen haben wir richtig Spaß an 
der Arbeit. Das liegt auch an Reiner, der 
hat als Forstfacharbeiter Ahnung vom 
Wald und macht auch mal einen Gaudi 
mit. Aber bei der Arbeit gibt es keine 
Gammelei, wer kommt, will auch was 
leisten, und das macht eben Spaß, weil 
man sieht, was zusammen geschafft 
wurde.« 
Reiner heißt eigentlich Reinhard Roß- 
bach und ist Brigadeleiter der Truppe, 
der beste, den man sich denken kann. 
»Ich mache es genauso wie die Jungs, 
35 Wochenenden pro Jahr und eine 
Abende dazu. Manche hier in 
Suhl haben Vorbehalte über der 
Jugend, 25 Mopeds sind nun mal nicht 
zu überhören, aber man muß schon et- 
was genauer hinsehen, und ich muß sa- 
gen, wir kommen sehr gut miteinander 
aus.« 
Über 400 Festmeter Holz haben Reiner 
und seine Brigade in den ersten Mona- 
ten dieses Jahres am Kirchberg »nach 
oben ı«, ein wichtiger Posten in 
den 1032 Festmetern, die das gesamte 
Revier bis zum 30. April abrechnen 
konnte. Nicht werden sollte 
dabei, daß diese it alles andere als 


ein Waldspaziergang ist. Da wird ent- 
ästet, geschält, gerückt und sortiert. 
Brettholz, Faserholz und selbst dünne 
Zweige, die gehäckselt für Spanplatten 
Verwendung finden, müssen sorgfältig 
getrennt werden, damit nichts vom 
kostbaren Holz verlorengeht. »Wir sind 
nur Jungs hier«, sagt Jan aı 1zwin- 
kernd, »ein paar Mi wären nicht 
schlecht, aber die Arbeit ist wirklich 
sehr anstrengend.« 

Nach der Schicht geht's erst mal in die 
Badewanne und dann in den »Schup- 
pen«, also das Haus der Jungen Talente 
in Suhl. 

Gut, sagen sie, wäre es schon, wenn 
sich auch mal jemand von der FDJ- 
Kreisleitung hier im Wald sehen lassen 
würde, das ist bisher noch nicht pas- 
siert. Und wirklich, Günter Handsch- 
mann hat als Sekretär für Landwirt- 
schaft die axtschwingenden Mopedfah- 
rer bislang glatt übersehen. Da er aber 
die »Kuhle«, die zu seiner Mopedzeit 
»Dampfecke« hieß (dreimal dürft ihr ra- 
ten warum), noch gut kennt, wird er 
sich nach unserem Besuch in der Kreis- 
leitung bestimmt mal oben am Wald 
umgesehen haben. Ein bißchen ist er in 
die Rolle des Waldläufers gekommen, 
denn in den FDJ-Grundorganisationen 
zwischen Christis und Goldlauter tut 
sich einiges im Mühen um einen gesun- 
den Wald. Ein Ergebnis gibt mir Günter 
mit auf den Weg: »Am letzten Wochen- 
ende waren wir mit 136 Schülern im 
Suhler Wald und haben dabei 

2800,- Mark erarbeitet. Das ist be- 
stimmt nicht unsere letzte Aktion in die- 
sem Jahr gewesen.« 


; 


HIMMIE:L.BIAW 


“ 3 
WIESEN GTA 
EIN GEDICHLIE 


MITTAGS 


Jetzt legen wir uns auf den Bauch. 
jr 


Du schreibst noch ein paar Grüße. 


Und ich — ich unterzeichne auch. 
Dann aber haben wir genug getan. — 
Die Wiese schaut den Himmel an 
und sagt: Unendlich lieb ich dich, 
und ohne dich — was wäre ich. 
Der Himmel aber wirft sich weit 


über das weiche Wiesenkleid: 


Er: 


Mittags — so nannte Georg 
Maurer sein Gedicht. 

Ferien — so nenne ich's. Und 
»Ferien in Himmelblau und 
Wiesengrüna« die nl-Modelle 
für die Reisetasche oder den 
Koffer. 

Himmelblau und Wiesengrün 
- ein farbliches Gedicht, das 
an kühlen Tagen wärmt, an 
warmen Tagen kühlt. Nicht zu 
verstehen, warum Großmutter 
nachsprach: Grün und blau 
putzt die Sau (pardon !). Nicht 
zu verstehen, warum Modege 
stalter dieses Farb-Duo mei- 
stens nur als floralen Druck 
ausprobierten, zeigt uns doch 
die Natur als unerschöpfliche 
Quelle für alle Künstler (wozu 
auch Modegestalter gehören), 
wie wunderschön Blau- und 
Grüntöne miteinander harmo- 
nieren können. Abgesehen 
vom blauen Himmelszelt über 
der grünen Erde, gibt es sie — 
die grünstielige blaue Blume. 
Als Vergißmeinnicht, Korn- 
blume, Veilchen, Schwertlilie, 
auch als Margarite, wenn man 
sie in Barocktinte stellt, was 
aber keinem Blumenfreund 
einfällt. Besser sein als die Na- 
tur, das wollen noch nicht ein- 


mal die Künstler, die gemein- 
sam mit Wissenschaftlern und 
Philosophen schon seit Jahr- 
hunderten versuchen, die Far- 
ben zu ordnen. Die Grundfar- 
ben (Rot, Gelb, Blau) haben 
wir, doch unendlich viele Far- 
ben und Farbkombinationen. 
Da heißt es, Farbgefühl ent- 
wickeln, mit sehenden Augen 
durch die Jahreszeiten spazie- 
ren und staunen, wie gekonnt 
die Natur malt: Der Winter 
blaustichig grau-weiß- 
schwarz, der Frühling hellich- 
tig grün, der Sommer luftig 
kunterbunt und der Herbst ro- 
stig goldgelb. 

Ich liebe die Frühlingstöne. 
Deshalb himmelblaue Ferien 
auf Wiesengrund euch allen. 
Mit einem Freund. Und wenn 
nicht vorhanden, dann mit Ge- 
dichten aus Liebe gemacht, 
mit Briefeschreiben (wovon 
auch wir gern einen hätten, 
Egoisten, die wir sind) und 
über allem und allen die 
Sonne. 


Idee, Anfertigung, Schnitte, 
Zeichnungen: Brigitte Müller 
Text: Anita Wagner 

Fotos: Anne Bonitz 


RBEITSANLEITUNG 


A 


Voerde) Vacha kl 


L-SHIRT J 
Stoffverbrauch: 1,50m, 90cm breit 
Zuschnitt: Vorder- und Rückenteil je ein- 
mal zuschneiden 
Verarbeitung: Seiten- und Schulter- 
nähte schließen, Halsausschnitt mit 
Schrägstreifen versäubern, dann ab- 
steppen, Ärmel- und Saum doppelt um- 
legen und absteppen. 


WENDEJACKE 


Stoffverbrauch: 3,20 m, 90 cm breit 
weiß; 0,70 m, 90 cm breit blau; 0,70 m, 
90cm breit grün 

Zuschnitt: Rückenteil 2mal weiß, Vor- 
derteil 4mal weiß, Ärmel 2mal weiß, ein- 
mal blau und einmal grün. 
Verarbeitung: Von beiden Jacken Schul- 
ternähte schließen, Ärmel ab Ansatazli- 
nie annähen, Ärmel- und Seitennähte 


schließen, der oberen Jacke Taschen 
aufsetzen, beide Jacken gegeneinander 
von links nähen, ohne Saum wenden, 
dann absteppen, dabei die Wendestelle 
am Saum schließen und absteppen. 

Variante der Wendejacke: Obere Jacke 
un een Jacke aus je andersfarbigemn 

toff. 


Wie war Ihr beruflicher Werde- 


gang? 

Th. : Nach dem Ab- 
itur 1956 studierte ich 5 Jahre 
Gebrauchsgrafik an der Hoch- 
schule für bildende und ange- 
wandte Kunst in Berlin-Wei- 
Bensee. Die darauffolgende 
Aspirantur beendete ich 1963, 
um danach Mitglied der 
»Gruppe 4« zu werden, einem 
Kollektiv von 4 Grafikern, die 
1960 die Hochschule beendet 
hatten und sich zusammen- 
schlossen, um gemeinsam die 
freiberufliche Tätigkeit zu be- 
stehen. Heute sind wir zu dritt, 
mit Gisela Röder, Klaus Segner 
und mir. 


G.Gueffroy: Bei mir war alles 
Zufall, Meinen Beruf — Foto- 
chemiefacharbeiter - mußte 
ich aus gesundheitlichen Grün- 
den aufgeben. Ich mußte mir 
eine andere Arbeit suchen, 
suchte, wurde Fotolaborant in 
der Redaktion einer Tageszei- 
tung. Eines Tages waren alle 
Fotografen ausgeflogen, und es 
wurde ein weiterer gesucht, da 
schickte man mich. Bis dahin 
hatte ich noch keine Kamera in 
der Hand gehabt. Ich wurde 
dann fester Bildreporter, und 
als sich die Nebenaufträge 
häuften, arbeitete ich freischaf- 
fend. 
Wie kamen Sie zu Ihren ersten 
Aufträgen, Herr Schleusing? 
Th.Schleusing: Im Prinzip 
nahm man seine Mappe und 
zeigte die im Studium entstan- 
denen Arbeiten in Verlagen, 
Redaktionen und Theatern, 
z.B. gehörte das Metropol- 
Theater zu unseren ersten Auf- 
ebern. Wir haben für diese 
Institution 20 Jahre lang Pla- 
kate und Programmhefte ent- 
worfen. — Die ni-Titel entwerfe 
ich seit Januar 1971. Mit der 
Gestaltungskonzeption habe 
ich versucht, dem Jugendmaga- 
zin ein unverwechselbares Ge- 
sicht zu geben. Die Bildge- 
schichten sind geeignet, Ent- 
wicklungen zu zeigen, die nun 
mal im jugendlichen Alter in 
nderer Weise ablaufen. 
Herr Gueffroy, haben Sie eine 
besondere Vorliebe für Unter- 
haltungsmusik, weil Sie vorran- 
gig in diesem Genre fotografie- 


ren? 
G.Gueffroy: Ich höre sehr gern 
Musik, und dieses Gebiet ist 
ein weites Betätigungsfeld. Am 
liebsten fotografiere ich Soli- 
sten. Gruppen sind, kaum daß 
man sie fotografiert hat, schon 
wieder auseinander. 
Sagen die Gruppen Ihnen, wie 
sie fe fiert werden möchten? 
G. 'roy: Ich drücke meist 
meinen Stil durch. Wir unter- 
halten uns vorher, um uns ken- 
nenzulernen, ich kenne ihre 
Musik, und danach versuche 
ich sie zu fotografieren. 
Meist ist ja der Aufwand sehr 
Glitzerwände und Lichtef- 


Thomas Schleusing 


G.Gueffroy: Ich arbeite sehr 
häufig im Atelier des Berliner 
Verlages, dort gibt es viele tech- 
nische Raffinessen (Blitzan- 
lage, Endlos-Papierrollen). Von 
der Gruppe »Prinzip« habe ich 
gerade ein Foto gemacht mit ih- 
rem Laserstrahl, der ganze Auf- 
bau hat 4 Stunden gedauert, 
und dann hatte ich eine knappe 
Stunde zum Fotografieren. 
Vielleicht kommt das noch mal 
im nl. 

Wieviel Filme werden denn ver- 
schossen für ein gutes Poster? 
G.Guelfroy: Das ist unter- 
schiedlich. Wenn man einen 
Profi vor der Kamera hat, dann 
geht's recht schnell. Bei Grup- 
pen, die sich noch versuchen 
»zu finden«, braucht man viele 
Filme. 

Müssen Sie dann jedem sagen, 
wie er zu gucken hat? 
G.Gueffroy: Ich versuche, leise 
Regie zu machen. 

Weil wir bei Stil sind, Herr 
Schleusing, wie würden Sie Ihren 
Stil bezeichnen, und ist er über 
die 16 Jahre konstant geblieben, 
die Sie für's nl arbeiten? 
Th.Schi Im allgemeinen 
nennt man das künstlerische 
Handschrift, die vom Publikum 
eher bemerkt wird als von ei- 
nem selbst. Ich bemühe mich, 
meine Ideen so unkompliziert 
wie möglich ins Bild umzuset- 
zen. 


Nun haben »Reihen« ihre Tük- 
ken — 16 Jahre jeden Monat ein 
Titelblatt, immer pünktlich, im- 
mer muß Ihnen was eingefallen 
sein. Engt das ein? 


Th.Schleusing: Beim n! habe 
ich alle Freiheiten, und das 
Korsett der Bildgeschichten 
habe ich mir selbst geschnei- 
dert. Ich fühle mich darin wohl, 
weil es mir genügend Spiel- 
raum läßt. 

Jeden Monat eine neue Idee, 
wiederholt sich da nicht man- 
ches? 

Th.Schleusing: Jugendliche 
zwischen 14 und 24 werden in 
dieser Entwicklungsphase mit 
vielen Problemen konfrontiert, 


z.B. dem Älter- und Selbstän- 
digwerden und der größer wer- 
denden Verantwortung für sich 
selbst und für andere. 

wird sich nichts ändern bis auf 
die Umstände und die Reaktio- 
nen darauf, die können aller- 
dings dem Wandel unterliegen. 
Wie entsteht eine Idee? 

Th.Sch! : Bleiben wir mal 
beim Wande! dieser zeigt sich 
in der Mode am deutlichsten, 
z.B. hängen sich junge Leute 
heutzutage eine Menge Dinge 
an die Ohren, um aufzufallen, 
sich zu schmücken und für an- 
dere reizend zu sein. Dies war 
der Ausgangspunkt für die Ti- 
telgestaltung Heft 7/84. Die 
Spielkartenzeichen Karo, Herz 
und Kreuz wurden zu Ohran- 
hängern, mit denen man wie 
beim Skat mit »18«, »20«, »22« 
reizt, bis am Ohr ein kleiner 
Schnuller hängt! Da ist es erst 
einmal vorbei mit dem Reizen. 
Zwischenruf: Sagen Sie das 
nicht! 

Apropos Weiblichkeit. Herr 
Gueffroy, Sie haben auch dazu 
beigetragen, daß die Weiblich- 
keit etwas mehr ins Blickfeld ge- 
rät; ich meine Ihre Mädchenpor- 
träts mit und ohne Kleidung. Su- 
chen Sie sich Ihre Modelle auf 
der Straße? 

G.Gueffroy: Anfangs war's rei- 
ner Zufall, daß mir mal ein Mä- 
del über den Weg lief und ich 
dachte, die wäre geeignet. Ich 
hab sie angesprochen, auch Si- 
mone, das nl-Aktmodell. Auch 
für die »Action«-Kosmetikfo- 
tos habe ich ein I6jähriges 
Moe auf der Straße gefun- 


jen. 
Zwischenruf; Und die haben Ih- 
nen keinen Korb Pen 
(an Simone) Was Sie ge- 
dacht, was er von Ihnen will? 
Simone: Das, was jedes junge 
Mädchen erst mal denkt. Man 
ist außerdem unsicher und hat 
Herzklopfen, wenn die Arbeit 
losgeht. Wichtig ist, daß man 
sich erst mal unterhält, Ver- 
trauen zueinander findet. Er- 
fährt, was passieren soll. 
Zwischenruf: Und was ist abge- 
laufen? 

Simone: Sagen wir mal, wir ha- 
ben uns zurechtfotografiert. 


Günter Gueffroy 


Wir haben die Fotos gemein- 
sam ausgewertet. Ich habe ge- 
lernt, meinen Körper zu beherr- 
schen, bin auch nicht einge- 
schnappt, wenn mal Kritik 
kommt. 

Nach welchen Kriterien suchen 
Sie die Mädchen aus? 
G.Guelfroy: Je nachdem, wie 
der Auftrag lautet. Für die Kos- 
metikfotos habe ich ein schö- 
nes, natürliches Gesicht ge- 
sucht. In unseren Breiten gibt 
es nur sehr wenige Mädchen, 
die zum Fotografieren geeignet 
sind, besonders für das Akt- 
foto. Die meisten sind zu klein 
und zu dick. Und die essen und 
trinken auch, als ob es keine 


Pölsterchen gäbe. Und viele 
watscheln wie die Enten, durch 
die flache Schuhmode haben 
die wenigsten noch Grazie. 
Zwischenruf: Spielt doch bei ei- 
nem Foto keine Rolle, ob die 
watscheln! 

G.Gueffroy: Ja, aber doch! Die 
Haltung ist nicht mehr da. Das 
Grazile fehlt. 

Wie sieht man, ob jemand foto- 


eeffroy 'roy: Oft ist es so, daß 
die bildhübschen Mädels zu 
pe sind, zu regelmäßig. Die 
nregelmäßigkeit, die kleine 
Schwäche, die macht es manch- 
mal aus. Simone hat eigentlich 
keine schöne Nase. Aber aus ei- 
nem bestimmten Blickwinkel 
sieht sie schön aus. 
Zwischenruf:: Sie gucken sich 
die Mädchen schön. Schönheit 
ist für Sie nur Äußerlichkeit! 
G.Gueffroy: Ich mache nur 
kurzlebige Gebrauchsfotos, 
keine Kunst. 
Irgendwas muß doch bleiben? 
G.Gueffroy: Es bleibt der An- 
sporn, neue Fotos zu machen. 
Zwischenruf: Für mich hängt 
Weiblichkeit auch mit Persön- 
lichkeit zusammen, man kann 
doch nicht nur auf den puren 
Körper reduzieren. 
G.Gueffroy: Da muß ich viel- 
leicht enttäuschen, ich frage 
nicht nach dem Geist. 


Th.Schleusing: Ihr Aktfoto im 
nl fand ich ausgezeichnet. 
Herr Schleusing, wie kommt es, 
daß Ihre Figuren immer so 
freundlich sind? 
Th.Schleusing: Weil ich ein op- 
timistischer Mensch bin und 
weiß, daß der Humor, mit dem 
ich meine Ideen verpacke, oft 
besser geeignet ist, auf Pro- 
bleme hinzuweisen, als das ein 
erhobener Zeigefinger vermag. 
Haben Sie schon einmal eine 


nige Male beteiligt, aber da ich 
vorrangig Unterhaltungskünst- 
ler fotografiere, bin ich dabei 
nicht so recht am Platze. 
Zwischenruf: Wann sind Sie un- 
zufrieden mit sich? 
G.Guelfroy: Wenn ich eine Sa- 
che wiederholen muß. Wenn 
ich vielleicht danebengegriffen 
habe im Geschmacklichen, in 
der Farbe. Ich bin sehr pinge- 
lig, beim Aktfoto stört mich 
jede Falte. 
Zwischenruf: Man wird ja auch 


älter! 

G.Gueffroy: Dann sollte man 
kein Aktmodell sein. 

Wie ist Ihr Verhältnis zur 
Kunst? 

Th.Schleusing: Ich sche mich in 
der Tradition des guten Hand- 
werks luktion von 
Ideen, die ein möglichst großes 
Publikum erreichen. Natürlich 
sollte die Ästhetik auch den 
künstlerischen Ansprüchen ge- 
nügen. Das, was ich tue, bedarf 
der Disziplin, des Fleißes und 
der Pünktlichkeit. Eigenschaf- 
ten, die man entwickeln muß, 
um für Verlage, Redaktionen, 
Theater und Druckereien ein 
verläßlicher Partner zu sein. 
Wie ist Ihr Verhältnis zum Be- 
rufsnachwuchs? Haben Sie . 
manchmal Angst, jemand könnte 
Ihnen mal die Arbeit wegneh- 
men? 

G.Gueffroy: Nein. Ich gebe 
gern Auskunft, wenn jemand 
wissen will, wie ich meine 
Fotos mache. Im »Nachwuchs« 
gibt es oft zweifelhafte Vorstel- 
lungen über diesen Beruf: 
Lange schlafen und viel Geld 
verdienen können. 
Th.Schleusing: Ich wünsche 
mir für unser Land den besten 
Nachwuchs, den man sich den- 
ken kann. 

Was müßte getan werden, was 
könnten Sie tun, daß der Nach- 
wuchs gut wird? 

Th.Schleusing: Um Spitzenlei- 
stungen zu bekommen, das 
lehrt uns der Sport, muß man 
früh anfangen, das heißt, die 
musische Erziehung in mög- 
lichst großer Breite entwickeln. 
Talente gibt es viele, man muß 
sie nur entdecken, entwickeln 
und pflegen. Obwohl vieles ge- 
tan wird, kann man dafür nie 
genug tun. 


Aufgeschrieben von Ines Söllner 
Fotos: Barbara Köppe (2). Regi- 
nald Schober (1) 
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»>>2 Kommentiert: nl 5/86 Entscheidung in Der Widerspenstigen 


Auf nl »abgefahren«! |lagenerhöhung ME ze Sekunden Zähmung 
iA „ |merh Spitze, Spitze — das waren un- | Als ich im Februarheft meinen 
Solute Hammes wirklicheden | 245 leider nicht ermöglichen. | sere Worte, als wirdieGe- | Brief auf den direkt-Seiten ent- 


schichte »Ausbruchsversuch« |deckte, hätte ich mich am lieb- 
Schleusing NPT? von Bettina Kratzel gelesen hat- | sten in den ... gebissen. Ehr- 
Herzlichen Glückwunsch zur |ten. Zwischen den Worten und |lich, im nachhinein find 
wissenschaftlich einmaligen dem Niederschreiben dieser |meinen Brief total b... na ja. 


Sie war sogar zu gut, denn ich 
habe meinen Bahnhof verpaßt 
und bin zu weit gefahren. Ich 
war völlig ins Heft vertieft. 


Karsten Lesch, Schwedt Tat! Mit Eurem Titelbild (5/86) | Zeilen sind Keine überzeugenden Argu- 
habt Ihr Potsdam-Rehbrücke | ergangen! . mente etc... Das Maiheft gab 
Und küsse Ihre Hand, |hintenan gestellt. National- wichtig, als Familie nicht dem |mir dann endlich Anlaß, Euch 


? i ig! Nur: d | Fernseh- oder »Alltagstrott« zu |mal anders meine Meinung zu 
Madam! NofindeichdenReidver _ [Srliegen. sagen 
schluß? Petra (25). Wolfgang (26). Tina | Cornelia Westphal, Bitterfeld 
Johann Schulz, Zittau und Tim Rascher, Neudorf 
Hast Du Ihn in Heft 7/86 gefun- | Frau vom Fach Fremde Sprache 
den’ H x 3 Wir haben gerade »Bumerang« 
Den Beitrag über die Abgeord- | direkt 5786) vo Juan 


nete Sieglinde Wittstock fand | mann gelesen. Wirklich, was 
neues leb en ich sehr gut und sehr aktuell. die schreibt, einfach »t tolle: 


Euer Heft ist echt stark. Ich 
könnt’ Euch und die Verkäufe- 
rin, die mir jedesmal eins zu- 
rücklegt, dafür küssen! Wann 
erschien das nl eigentlich zum 
1.Mal? 

Pia-Franziska Notter (16), 


Berlin i Die Probleme der Sieglinde W. Mein ©: r . 
. ;ott, Ihr seid ja bestimmt 
Im Dezember des Jahres 1953! ee ra ‚e. | keine Fachzeitschrift, wo man 
y Ordnete. Ich are nr ee eine Menge Fremdwörter rein- 
Lokalpatriot { I t. Also, da schreiben ja so- 
p { bi mit dieser Frau austauschen. | gar die älteren Leser normaler 
Am besten hat mir im Maiheft Kr \, Gitta Schiefner (24), Radeburg und viel natürlicher. Echt! 


der Bericht über den Eisen- 
acher Jugendklub gefallen. Ich = 
wohne selbst in Eisenach und | n Ich wäre nie auf die Idee ge- sie erst mal überlegen, welche 
besuche oft gerade diesen Ju- I N kommen, mal etwas genauer Altersklasse das nl am meisten 
gendklub. Er ist tatsächlich so di EB nachzufragen, was mein Abge- | liest... Sonst hat uns das nl na- 
toll. ordneter in nächster Nähe so | türlich gut gefallen... 
Maika Daut (15). Eisenach } ! macht. Wenn’s klemmt, regt Christina und Melanie (bleiben 
\ man sich \- er auf, nd, bis auf weiteres anonym), Weida 
sonst ist alles selbstverständ- itsache immer 
lich. Durch den Beitra he gen nach der 


die engagierte junge Al ne letzten leidet 
nete bin ch nachdenklich ge- . ee gek 


worden. 
Rainer Holtz (20), Finsterwalde 


ö Wenn sie sich über das Niveau 
Hinter die Kulissen anderer aufregen will, dann soll 


i Zeitmaschine 
Euer Maiheft war Klasse, be- 
sonders das Titelbild. Schade, | Oma in der Schlange | Eure Mode sah gar nicht so aus 
daß es so etwas ii lichkeit | Außer dem Beitrag über Sieg- | wie Frühjahr/Sommer 986. 
Geh und sieh nicht gibt... linde Wittstock war das Mai- | Meint Ihr vor unserer oder 


Annett Koczak (14), Ronneburg | Heft wirklich super. Dahat |nach unserer Zeitrechnung? 
Durch Euren Hinweis bekam sich das Anstehen gelohnt, mei- | Madeleine Steinhoff, Berlin 
ich gerade so noch mit, daß die- Achtung und ner Oma hat es auch gefallen. | Weiß der (Druckfehler-)Teufel, 
ser große Film in meiner Nähe Verständnis Susanne (Inka-Fan), wohin die »1« entwichen ist. 
lief. Noch nie hat mich ein Neubrandenburg 
Film, ein Buch oder ein Bild Die Geschichte von der Pup- 
über den Krieg so betroffen ge» | penjule hat mich sehr bewegt. 
macht wie der Film »Geh und | Jeder sollte einmal darüber istert waren wir vom Be- 
sieh«. nachdenken, wie er solch einem über das »16. Festival des 


Dirk Hähnel (17), Berlin Menschen gegenübertritt. Das 3 „Wi x 
? Falscheste dabei ist Mitleid — | Ponusehen Liedes«. Wir konn 
Langer Ritt diese Menschen brauchen Ach- | mung, die dort herrschte, war 


Da wir das nl toll finden, versu Kung an Van 
ea wiralles. un Sra bekoai Sonja Kempe, Hermsdorf mitreißend.. 


men. Aber überall und häufig Nachzulesen Heike und Freund, Frankfurt 
sagen die Verkäuferinnen: ' 
»Noch nicht« oder »schon Die Geschichte »Puppenjule« |Sie mag ihn doch! 
raus«. Am Papiermangel kann | von Rolf Pausch hat mich sehr | pen mag ich nicht, schrieb 
es doch nicht liegen, da so viele | beeindruckt. Sie erinnerte mich | Inka aus Halle über Herman 

FDJler (und Pioniere) Altpa- an das Buch »Die Last, die du |\an Veen. Ich bin seit langem Ss krimi 
pier sammeln. nicht trägst« zur gleichen Pro- | eine große Verehrerin des portkrim 


Claudia Steiner, Kathrin blematik. ich ü Eigentlich lese ich nie Sportar- 
Brockehof, Schwedt Annette Kirschner, Hasselfelde en, ai ae Bus: a Aber an Eurer Aa 


So einfach ist das leider nicht. i den Story über die Könige der 
Athleten, die Zehnkämpfer, 
hergest anderer akzeptieren kann, blieb ich hängen. Das las sich 
Es gibt da aber noch eine Reihe so verletzend zu werden. ja wie ein Krimi 
anderer Faktoren, die eine Auf- Gabi Struck, Parchim Steffen Reuter, Weimar 


12 


Volltreffer! 


Mit Eurem Poster des neuen le- 
bens von Inka in der Maiaus- 
‚abe ist Euch wieder ein echter 
jammer gelungen, der bei mir 
ziemlich einschlagend war! 
Matthias Bunge (16), Dessau 


Was hat sie vor? 


Ganz stark fand ich das Poster 
mit Inka und die Quassel- 
stunde. Das Poster hängt schon 
an der Wand... 

Anja K. (15), Weißwasser 


Traumfrau mit 
Traumkarriere 


Auf den Seiten 34/35 des M: 
heftes mußte ich einen Freu- 
denschrei loslassen. Es war we- 
gen Inkas Traumkarriere! Po- 
ster und eine Autogramm- 
karte sind jetzt bei mir an der 
Wand. 

Uwe Winkler (18), 

Bad Freienwalde 


Dolce vita ohne Kind 
Ich stimme Karin Wendt voll 


und ganz zu. In meiner POS- 
Zeit bekamen fünf Mädchen in 
der 10.Klasse ein Baby. Mit 
Hilfe vieler schafften sie trotz- 
dem den Abschluß... Heute bin 
ich 22. Mein Freund (27) und 
ich verstehen nicht, wie manche 
so jung Kinder in die Welt set- 
zen, ohne sich der Verantwor- 
tung bewußt zu sein. Wir wol- 
len damit noch drei Jahre war- 


ten. 
Andrea Perker, Berlin 


Das Kind hat auch 
einen Vater 


Besonders hat mir in Heft 5 
»Ein Kind mit 16« gefallen. 
Wie wäre es, wenn Ihr mal die 
Jungen befragen würdet, wie 
und ob sie sich als Väter füh- 
len? Und wie sie überhaupt 
dazu denken? 

Dana Hildebrand, Altentreptow 


Zum Thema »Junge Väter« 
planen wir einen Beitrag im 
nächsten Jahr. Gut wäre es, 
wenn die Jungen tatsächlich ihre 
Meinung dazu schreiben würden. 
Also: Wie in Ihr Euch als 
Jungen verhalten, wenn’s pas- 
siert ist? Bei der Freundin und 
ihrem Baby bleiben? Aus wel- 
chem Grund? Fühlt Ihr Euch 


überrumpelt, zu zahlenden Mit- 
gliedern einer u: Fa- 
milie abgestempelt? Denkt Ihr 
vorher daran, was 


könnte und wie Ihr Euch dann 
verhalten würdet? Ließ (läßt) 


Entscheidung: 
»Baby ja« oder »Baby nein«? 
Schreibt bitte an das 
Jugendmagazin neues leben 
Kennwort: Junge Väter 


Mutter mit 15 


Ich habe eine drei Monate alte 
Tochter und nicht bereut, 
meine Maria behalten zu wol- 
len. Mein Verlobter hilft mir 
auch immer, die Schule werde 
ich nach dem halben Jahr zu 
Hause weitermachen. Meine 
Mutter war natürlich anfangs 
nicht gerade begeistert, aber 
nun werde ich von allen Seiten 
unterstützt und meine Maria 
wird von allen geliebt. 

Britt Hartwig (15). Weißwasser 


Traumreise 


Besonders gefallen hat mir im 
Maiheft »...nach Süden!«. Ich 
wollte selbst im September 
nach Bulgarien fliegen, aber lei- 
der lassen es berufliche Gründe 
nicht zu. Und so war der Bei- 
trag mein kleiner Trost. 

Sven Fehrmann (21), 
Karl-Marx-Stadı 


Gute Ernte 


Einige der irischen Künstler 
hatten so seltsame Stellungen 
auf den Fotos (z.B. Chris de 

aus dessen Kopf ein 
mei ırdiger Busch wuchs)!? 
Aber daß endlich mal etwas 
über den bei uns bisher kaum 
erwähnten Rocksänger Rory 
Gallagher berichtet wurde, wog 
die kleinen Mängel wieder auf. 
Conny, Bitterfel. 


Beeindruckt 


Gefesselt hat mich der neue Be- 
richt aus der Reihe »Zivilcou- 
rage«. Wer weiß, ob man sie 
selbst in einer so bedrohlichen 
Situation aufbringen würde, ob 
man bereit wäre, das alles zu 
entbehren. Ich habe lange dar- 
über nachgedacht. 
Anke Benisch (18), Berlin 

Ir 


Ab ins Fachbuch? 


Solch direkte Beschreibungen 
wie in »Die schönste Sache der 
Welt« sind etwas für Fachbü- 
cher — oder? Es müssen nicht 
gleich alle wissen, was man so 
miteinander »anstellt«. 

Hagen und Beate, Guben 


nl mütterlich 


Der Beitrag »Die schönste Sa- 
che...« ist wirklich mütterlich 
und einfühlsam geschrieben. 
Könntet Ihr auch auf die Pille 
eingehen? Ich habe Angst, 
meine Mutter, geschweige denn 
andere zu fragen. 

‚Beate, Aschersleben 


Schönste Sache... 


Es gibt sicher noch viele Ju- 
gendliche, die aus Scheu zu- 
rückhaltend sind ihrem Partner 
gegenüber. Diese Scheu kön- 
nen sie besser ablegen, wenn 
sie solche Beiträge wie die von 
Dr. Ahrendt lesen. Macht wei- 


ter so. 
Jörg Nolıe (21), Prenzlau 


Mißverständnis? 


Man braucht nicht prüde zu 
sein, um Ihre: il ge- 
henden »Sexualaufklärer« ab- 
zulehnen. Sie zelebrieren eine 
Sex-Anleitung für Minderjäh- 
rige. Sie beweisen also, daß 

Sie Verantwortungsbe- 
wußtsein haben. Ich habe einen 
größeren Kreis von Frauen an- 
gesprochen, es war nicht eine 
dabei, die der Art und Weise 
des Beitrages zugestimmt hat in 
einem Kinder- und Jugendma- 
gazin. 

Peızold, Karl-Marx-Stadı 


Schöne Sache — 
schwere Sache? 


Den Beitrag von Dr. Ahrendt 
fand ich prima. Ich habe zwei 
Söhne (14 und 25) und gute Er- 
fahrungen gemacht, sie beide 
aufzuklären. Nun mußte ich 
aber feststellen - während ei- 
nes Elternabends bei meinem 
kleinen Sohn — daß viele Eltern 
ein offenes Gespräch darüber 
nicht führen können. Ich 
meine, dazu ist es nie zu früh — 
aber oft zu spät. 

Christa Lange, Dresden 


Jugendklub-Rallye 


Auf diesem Wege möchte ich 
allen Verantwortlichen herzlich 
danken, die sich für die 3.Mo- 
kick-Rallye in Ottendorf- 
Okrilla engagierten. Es ist eine 
große Leistung, daß so ni- 
veauvolle und ausgezeichnet 
organisierte Veranstaltung von 
einem Jugendklub (in der Frei- 
zeit also) vorbereitet wurde! 
Dieses Pfingstwochenende hat 
uns allen viel Spaß gemacht, wir 
sind im nächsten Jahr bestimmt 
wieder dabei. 

Britta Kulbe, Schöneiche 


Auf nach 
Frankenhausen 


Ich habe davon schon öfter ge- 
hört. Aber der Beitrag von Ines 
Söllner über das Tübke-Kollek- 
tiv-Bild hat mich echt neugierig 
gemacht. Vielleicht fahre ich 
einmal nach Frankenhausen 
und sehe mir das Monument 


an. 
Sascha Paulke (18), Erfurt 
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a 
Die wachsen noch 
Als ich meine Lieblin; 


ZZ Top entdeckte, bin ich vor 
Freude fast an die Decke ge- 


Ban Ich danke Euch da- 
ir, schade nur, daß ihr Bild so 
klein ist. 

Karin Pröger (18), Schleife 


Ms rss _— man me 
ich wieder mal vergessen. Als 
ich die nl-Kassetten-Cover ge- 
sehen habe, ist es mir schon 
vergangen. Dann habe ich fest- 
gestellt, daß die Bildbox auch 
immer schlimmer wird... 

Maik König, Zeitz 


nl-Jungbrunnen 

Über ZZ Top hab’ ich mich 
wahnsinnig gefreut, aber Eric 
Clapton, den ich wirklich sehr 
verehre, war wohl älter (oder 
jünger) nicht zu finden? 
Ronny Klarhack (17), Feldberg 


nl delikat 


Ihr habt ja urst nachgelassen, 
wobei man einiges als Delika- 
tesse bezeichnen kann. Womit 
wir bei U 2 wären. Das ist ja 
eine starke Band! Ihr Beitrag 
zur Live-Aid war für mich der 
beeindruckendste. Diese Musi- 
ker stehen noch lange nicht am 
Ende ihrer Karriere. Daß Ihr 
den deutschen Text von »Sun- 
day, bloody sunday« gebracht 
habt, fand ich ganz toll! 
Könnte öfter passieren. 

Torsten Kell, Semlow 


Dank 


Ein Dankeschön an Wolfgang 
Martin für den großartigen Bei- 
trag über »U 2«. Daß Ihr diese 
Band überhaupt mal er eye 
habt, finde ich wichtig. Es gibt 
ja sicher auch welche, die noch 
nie von U 2 gehört haben. Die 
sind nun sicher auch aufmerk- 
sam geworden. 

Cathrin Gast, Petershagen 
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Pause 
Schönheit geht vor 


Wer möchte mit mir eine Mu- 
sikgruppe bilden? Wer Lust 


und Talent hat, kann sich ja bei 
mir mit 2 ne Deberhin 
Ramona Mänzel, £ 
Kirchhain 


Charme von gestern 
Zufällig entdeckte ich in einem 
älteren nl »Trend 84«. Da fiel 
mir besonders die Frisur von 
Peggy auf, die von fri- 
siert wurde. Könntet Ihr diese 
Frisur nicht von allen vier Sei- 
ten zeigen? Und etwas zur Auf- 
arbeitung nach dem Waschen 
schreiben? 

Susanne Heyne, Sondershausen 


>>>} 


Service 


Habe sehr viele Briefe aus Un- 
pa bekommen. Wer möchte 
elfen, 


abschi 


Na ja, liebe Manuela, nur nach 
Ihrem Willen, Ihren Träumen 
kann es tatsächlich nicht 


sie zu beantworten? Die | pen, 


hen sind 13-16 Jahre 
alt. 

Ines Dittmar, Salzaer Sır. 71, 
Herreden, 5501 


Ohne Aufsicht zelten? 


Obwohl ich in diesem Jahr 

16 Jahre alt geworden bin und 
die 10.Klasse beendete (mit 
ganz guten Zensuren sogar), 
verbietet mir meine Mutter, mit 
meinen Freundinnen zelten zu 
fahren. Sie würde sich strafbar 
machen, wenn sie mich ohne 
Aufsicht ließe. Kann ich denn 
meine letzten Ferien wirklich 
nicht so verbringen, wie ich es 
mir erträumt ? 

Manuela K., Görlitz 


ommen 


Fotos: U. Kneise, Archiv, 
1. Ripke 
Vignetten: P. Isensce 
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und auch in der Pause nichts ge- 
tan, was die Fans wieder auf 
muntert hätte, Alle, die am 
neneingang warteten, mußten 
enttäuscht wieder abziehen. Am 
meisten ärgerte ihn, daß er sich 
darüber mit seiner Freundin 
‚stritt. Frank versuchte Ronny 
engeren 
gescheite Texte‘ 
N ee 
sauer, weil es nichts zu quat- 
‚schen gab mit der Band, kein 
Text zu verstehen und auch Tan- 
zen unmöglich war. Frank kon- 
tert nochmal: Zum Tanzen geht 
man ja in die Disko! 
Was meint Ihr? 
HIER NEUE MEINUNGEN: 


Kurzhaar-Gitarre oder 
Langhaar? 
Mi Viel Leder und 
) Nieten. Gut 
aussehende E- 
Gitarren mit 
dazu passenden 
; Haarfrisuren... 
Bands müssen 
viele Fans und 
viel Erfolg ha- 
ben — was sie auszeichnet! 
Kai-Uwe Minack, Frankfurt 


Jedem nach seiner 
Fasson 


Mir ist egal, ob eine Band mit 
langen Haaren und Jeans oder 
mit Lederklamotten auf die 
Bühne kommt. Man sollte nie 
vom Aussehen ausgehen. Ich 
selbst habe A die Erfahrung 
gemacht, daß Leute mit langen 
Haaren (Jungs) und Mädchen 
mit weiten Schlumper-Klamot- 
ten usw. viel netter sind, als die 
in den neuesten Exquisitsa- 
chen. Aber das ist Ansichtssa- 
che. Auf alle Fälle sollte die 
Band mit freundlichen Gesich- 
tern auf die Bühne kommen. 
Heike Vieweg, Plauen 


Zum Aussehen:| ' 


Sternstunden mit 
Meißen 
Da ich seit lan- 
‚em ein großer 

jan von Stern 


Meißen bin, be- 


suche ich jedes 
Konzert von ih- 
nen. Deshalb 
meine ich, zum 
Tanzen sollte 
man in die 
Disko gehen. Beim Konzert 
will ich zuhören — so bleibt bei 
mir auch ein nachhaltiger Ein- 
druck, den ich nicht so schnell 


vergesse. 
Antje Liebscher (15). Leipzig 


Leistungslohn für 
Möglichst mo- 


Bands 
33 dern, sportlich 


‚ oder elegant 
3 sollten Bands 


wi 
man als Sänger 
oder Musiker 
nicht schlecht 
— dafür können sie dem Publi- 
kum auch was bieten. Hautnah 
sollen sie wirken und Zugaben 
müssen drin sein. 
Sandra Ketscher (14), Gera 


Lob den Puhdys 
Ich halte viel 


hingegangen. 
Es gefiel mir 
- sehr, das Publi- 
kum war begei- 
an stert! Ir rn 

ten die Gruppe gar nicht al I“ 
ren lassen und umrundeten 
nach dem Konzert die Autos 
der Puhdys, so daß sie nicht 
losfahren konnten. 
Regina Seidel (18), Pasewalk 


Strenge Worte 


Ich finde, erfolgreichen Bands 
steigt oft der Erfolg zu Kopf. 
Die Musik läßt nach und die 
Technik gewinnt Oberhand. 
Auch das Aussehen läßt oft zu 
wünschen übrig. Lange Haare 
bzw. Punker — schrecklich! Bei 
den Beatles stört's mich z.B. 
nicht. In puncto Kleidung bin 
ich toleranter, nur kunterbuntes 
Durcheinander stört mich. Ich 
meine, keine Band darf trotz 
des Erfolges den Kontakt zum 
Publikum verlieren und nur 
noch im Studio produzieren. 
Ulrike Birzer (16), Schwerin 


Keine Haarspaltereien 


' Ich bin ein tota- 
ler Fan von 
Gianna Nanini. 
Was mußte ich 
mir deshalb 
schon anhören! 
Meistens wegen 
i der Frisur — da- 
=, bei kann man 
doch nicht nur 
nach den Haaren eines Men- 
schen gehen. Ein paar Konzerte 
habe ich ja schon gesehen und 
ich finde Power auch happy. 
Nur, Franks Meinung bin ich 
trotzdem nicht. Franks Idol 
könnte z.B. etwas gegen oder 
für den Frieden singen — aber 
er bekäme es gar it mit. Ich 
habe mir extra ein ital.-dt. Wör- 
terbuch gekauft, um die Lieder 
zu verstehen. So weiß ich, wann 
es um Frieden, die Gleichbe- 
rechtigung der Frau und um 
Sex geht... 
Dana Köster (16), Greifswald 


Texte wichtiger als 
Äußeres 


Die Musik der 
Bands sollte 
mindestens ver- 
ständlich sein. 
‚Aber ich finde, 
ausschlagge- 
bend sind die 
Texte, nicht das 
Aussehen (ob- 
wohl Musiker 
meiner Meinung nach gepflegt 
aussehen sollten). Und zu Po- 
wer: Die ist doch nur für die 
stärkere Begeisterung da. Aber 
die Bands leben von Musik und 
Text. 
Jan Altmann (14), Grimmen 


Keine Lust auf 
Übersetzung 


Mir ist es egal, ob ein Text 
deutsch oder englisch gesungen 
wird. Aber bei deutschen Tex- 
ten erwarte ich natürlich gute. 
Man muß sie auch verstehen 
können, und manchmal-mache 
ich mir Gedanken darüber — da 
zählt nicht nur Power. Bei eng- 
lischen Texten ist es mir eigent- 
lich egal. Wer hat schon Lust, 
sich hinzusetzen und erst zu 
übersetzen. 

Ilona Rutsch, Berlin 


Mehr Schein 


besonders die 
deutschspra« Da kann 
man dann beurteilen, was gut 
und was schlecht ist. Bei aus- 
ländisch gesungenen Titeln 
passiert es manchmal, daß man 
die Musik toll findet und zufäl- 
lig mal die Übersetzung des Ti- 
tels hört. Das ist dann oft ein 
Quatsch, und man denkt, es 
paßt nichts zusammen. 
Babett Herrler, Pegau 


Power im Text 


Ich bin der Meinung, Text und 
Power haben gleichermaßen ei- 
nen Anteil am guten Lied. Das 
muß nicht bedeuten, jedes Lied 
sollte sehr anspruchsvoll sein, 
aber sie sprechen so einfach 
mehr an. 

Silke Krämer (15). Hoßleben 


Zur Erinnerung die 
Fragen unserer 
Diskussion: 


Welche Forderungen habt Ihr 
an Musik, Aussehen und Auf- 
treten von Bands? 
Was haltet Ihr von Franks Mei- 
nung, daß Texte unwichtig 
seien, nur Power zählt? 
Was zeichnet Eurer Meinung 
nach ein gutes Verhältnis von 
Band und Publikum aus? 
Sollten unsere Bands mehr zum 
Tanze spielen oder ausschlieB- 
lich Konzerte geben? Ist fürs 
Tanzen allein die Disko da? 
Welche Erlebnisse, Erfahrun- 
‚en habt Ihr bei konkreten 
‚ockkonzerten oder Tanzaben- 
den gemacht? 
Wenn Ihr eine Meinung habt 
zu dieser oder jener Frage, 
schreibt an: neues leben, PSF 
43, Kennwort: FAN-ERWAR- 
TUNG, Berlin, 1026 


Fotos: Privat, 
Illustration: Steffen Jahsnowski 
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DISKUSSION... —. 2 


I-B- DARSTELLUNG 


Gosub, Print, Run und Return — Formeln der schwarzen 
Magie, eine Geheimsprache? Nein! Worte, die man zwei- 
mal im Monat mittwochs im Berliner Haus der jungen Ta- 
lente hören kann. Dazu flimmern auf mehreren Bildschir- 


men seltsame Bilder. 


vv 


Ein Beitrag 
von Stefan Seebold 


Um dem Rechner Leben einzuhauchen, 
ist einige Sachkenntnis erforderlich. 
Vom Programmieren muß man Ahnung 
haben. Ohne Programm rührt sich kein 
Computer. Denn Computer sind zwar 
enorm fleißig, aber doof. Erst mit einem 
präzisen Programm können sie uns viel 
überflüssige, ermüdende Kleinarbeit ab- 
nehmen. — Die Programme müssen in 
ihrer Sprache geschrieben werden. Mit 
dieser Computersprache, die nur aus 
endlosen Zahlenkolonnen besteht, hat 
der Mensch aber so seine Probleme. 
Also wird eine für beide verständlichere 
Sprache dazwischengeschaltet. Diese 
Sprachen heißen beispielsweise Logo, 
Assembler oder Basic. Ein wenig kann 
man diese Sprachen im Computerklub 
lernen. Dabei richten sich die Lehren- 
den möglichst nach den Wünschen der 
Besucher. 


Interesse ist das eine 


Warum gehen junge Leute in den Klub? 
Volker Förster (16): »Ich möchte mich 
ein wenig einfuchsen, da ich ab Herbst 
den Beruf eines Elektronikfacharbeiters 
erlerne und vorhabe, bei der Armee mit 
Computern zu arbeiten.« 

Mike Dorl (22) studiert ab September 
Mathe und Physik: »Da möchte ich vor- 
arbeiten. Ich bin überzeugt, daß immer 
mehr Berufe in nächster Zeit auf diese 
Technik umgestellt werden. Man muß 
sich auf jeden Fall damit befassen, ob 
man das jetzt möchte oder später 
muß.« 

Und Jan (15) meint lakonisch: »Mich in- 
teressieren Computer halt. Da ich selbst 
keinen habe, komm’ ich hierher.« 
Genau so oder ähnlich sind die Meinun- 
gen der meisten Besucher. Der Klub 
bietet ihnen die Möglichkeit, mit dieser 
modernen Technik umzugehen. 

Die Klubabende stehen immer unter ei- 
nem konkreten Thema. Der Leiter führt 


fasa Lisa 
au: 


sn 
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Programme vor, zeigt verschiedene 
Tricks. Anschließend kann darüber dis- 
kutiert und selbst gerechnet werden. 


Was können Computer? 


Aber was können denn nun Computer? 
Zuerst wäre da natürlich das Rechnen. 
Einer unserer Computer löst das be- 
rühmte Schachbrettproblem des Sultan 
Ibn Dahir in 10 Sekunden. - Ihr könnt ja 
einmal die Aufgabe schriftlich versu- 
chen! - Ibn Dahir hatte vor über zwei- 
tausend Jahren beim Schachspiel sei- 
nem Gegenspieler im Falle dessen Sie- 
ges versprochen, das Schachbrett zur 
Belohnung mit Weizenkörnern auslegen 
zu lassen. Und zwar nach der mathema- 
tischen Regel, daß jedes folgende Feld 
die doppelte Anzahl des vorigen bergen 
sollte. Der Sultan dünkte sich dabei un- 
heimlich schlau. Zu seinem Entsetzen 
ergab diese Rechnung die Zahl von rund 
18 Trilliarden Körnern auf dem vierund- 
sechzigsten Feld. 

Für Fleißarbeiten ist ein Computer ge- 
nau richtig. Allein mit Lehrprogrammen 
für den Schulunterricht könnte man 
sich tagelang beschäftigen. Der Compu- 
ter übt mit uns Formeln und fragt Voka- 
bein ab. Aber das HdJT ist ein Kultur- 
haus, dort will man auch den Freizeit- 
spaß. Also erzählt ein anderer Rechner 
einen Witz. Die Kliubleute haben ihm 
über ein Sprachsyntheseprogramm das 
Sprechen beigebracht. Das hört sich 
ganz interessant an. Ungefähr so, wie in 
einem utopischen Film die Roboter re- 
den. Sprachausgabe hat einen durch- 
aus nützlichen Hintergrund. Blinde kön- 
nen mit deren Hilfe heutzutage Arbeiten 
ausführen „die ihnen früher versagt wa- 
ren. Mit demselben Chip, mit dem der 
Computer reden kann, erzeugt er auch 
Musik. Das hört sich echt gut an. 
Stücke von Bach oder OMID beherrscht 
er schon ganz gut. Man kann aber auch 
Schlagzeug spielen oder Synthesizer. 
Der Computer hilft dabei auf dem Bild- 
schirm mit den Noten aus. 


Berlin © 
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Seit einem Jahr werden viele junge Leute von diesen »Er- 
scheinungen« magisch angelockt. Sie alle verbindet ein 
Hobby - das Arbeiten mit Computern. Es treffen sich An- 
fänger, Fortgeschrittene und Könner, um den Rechnern Le- 
ben einzuhauchen. 


Durch den Computer lassen sich auch 
wunderschöne Grafiken entwerfen. Zur 
Zeit erarbeitet der Klub ein Geografie- 
programm für die Schulen. In ihm wird 
eine Weltkarte gezeichnet, die DDR und 
in einem »Suchmenü« alle DDR-Bezirke 
mit vielen Daten und Fakten einzeln vor- 
gestellt. 


Vom Computerspiel bis 
CAD 


im Klub gibt es eine Programmbörse. 
Dort ist es möglich, mit entsprechender 
Software — so heißen Programme — 
Schach zu spielen, Billard, Dame oder 
Fußball, Eishockey, Basketball. Man 
kann aber auch einen Hubschrauber 
durch zerklüftetes Gelände fliegen. Man 
sitzt selbst im Cockpit und nach einer 
Bruchlandung bekommt man vom Com- 
puter Tips zu seinen Fehlern. Das ist ein 
weiteres wichtiges Computereinsatzge- 
biet, die Simulation. Prozesse der Wirk- 
lichkeit können kostensparend nachge- 
staltet werden und dienen so u.a. zur 
Verbesserung von technischen Erzeug- 
nissen. Genau so, wie Teile nicht mehr 
am Reißbrett, sondern mit Hilfe. von 
Rechnern entstehen. Das Zauberwort 
dazu spielt ja einige Zeit schon eine 
große Rolle - CAD (Computer aided 
Design). Eine kleine Programmsimula- 
tion dazu wurde im Klub schon erarbei- 
tet. Datenerfassung und Speicherung 
ist auch in allen möglichen Formen 
machbar. 

Bei der noch bescheidenen Daten- 
menge des Computer-Klubs allerdings 
überwiegt die Demonstration solcher 
Programme. Ziel ist ja vor allem, an 
Computertechnik heranzuführen, um ei- 
nen selbstverständlichen Umgang_ mit 
dieser neuen Technik zu erlernen. Über 
Besuchermangel kann sich das Haus 
der jungen Talente nicht beklagen. Am 
Erfahrungsaustausch mit anderen Com- 
puterklubs der DDR ist man dort aber 
stark interessiert. 

Fotos: Ulrich Burchert 


Touristen- 
abzeichen mit 
Jugendtourist 
Sommerzeit ist auch 
Ferien- und Reisezeit. Hun- 
derttausende sind jetzt 
unterwegs, besuchen Mu- 


seen und Gedenkstätten 5 


der deutschen und inter- 
Peeegeehese Kultur- 
gung, in - 
und Naturdenkmäler, er- 
forschen Stätten des so- 
zialistischen Aufbaus und 
starten Wanderungen und 
Exkursionen in die schön- 
sten Gegenden der DDR. 
Diese Erlebnisse verschaf- 
ten sich die Jugendlichen 
unseres Landes seit vielen 
Jahren, gehen gemeinsam 
auf Entdeckungsreisen. 
Seit 1978 noch verstärkter 
mit dem Kollektiv, denn da 
wurde die touristische 
Massen! jung »Meine 
Heimat - DDR« ins Leben 
gerufen. An ihr pe in 
den vergangenen Jahren 
weit mehr als vier Millio- 
nen Jugendliche  teilge- 
nommen. Seit 1982 ver- 
leiht der Zentralrat der 
FDJ das Touristenabzei- 
chen, dadurch erhielt die 
Bewegung einen weiteren 
Anreiz. Und im »FDJ-Auf- 
trag XI.Parteitag der SED« 
ist die Aktion wiederum 
als ein wichtiger Bestand- 
teil in der FDJ-Arbeit der 
GO benannt worden. 

Hier noch einmal zur Erin- 
nerung die Bedingungen 
zum Erwerb des Touristen- 
abzeichens der FDJ: 

1. Teilnahme an einer Ex- 
kursion, in deren Verlauf 

- Gedenkstätten 


deutschen und internatio- 


des 
schen Aufbaus sowie 

- Stätten des kulturellen 
Erbes und der sozialisti- 
schen Nationalkultur be- 
sucht werden. 

2. Teilnahme an einer 
6-km-Fuß-, 25-km-Rad- 


bzw. 10-km-Wasser-Wan- 
derung, die folgende Akti-' 


vitäten beinhaltet: 


- Einnorden einer Wan- 


derkarte, 
- Bestimmung 


einer 


Friedrich Dürrenmatt 
Erzählungen 


Verlag Volk und Welt; 
15 Mark 


Dürrenmatt ist ein brillan- 
ter Dramatiker und Erzäh- 
ler. Wie in seinem dramati- 


das in der Erzählung »Der 
Winterkrieg in Tibet« deut- 
lich. Gleichnishaft entwirft 


‚Hibstvernichtung «der 
Menschheit warnt. Das 
fordert zur Stellung- 
nahme, das provoziert 
Nachdenken beim Leser. 


Die 
Untergrund- 
bewegung 


schichte erzählt von Fran- 
ziskanermönchen in der 
italienischen Stadt Assisi, 
die unter Einsatz des eige- 
nen Lebens während des 


‚Joan Jara 

Victor - ein 
unvollendetes 
Lied 


Veg Volk. und. Wet: u 


chilenischen 

Victor Jara erzählt vor 
dem Hintergrund der poli- 
tischen und kulturellen 


de ensgetanin des 
Volkssängers 


- | Entwicklung im Chile der 


60er und 70er Jahre über 
ihr Leben mit ihrem Mann. 
Mit ihrer romanhaften 
Chronik zeichnet sie ein 
emotional wirksames Bild 


das 


kämpfende Chile 
heute. 


außerdem gibt es ein Wie- 
dersehen mit so bekann- 


- |ten Darstellern wie Irene 


Papas, Maximilian Schell 


- [und James Mason. Der 


deutscher Faschisten ver- 
bargen und damit vor dem 
sicheren Tod bewahrten. 
In der Rolle des Paters Ru- 


fino agiert Ben Cross, |gion. 


Mit diesen drei ‚Ausrufezei- 
chen verbinden sich für 
mich Erwartungen und 
Spannungen. Gleich vor- 
weg: Sie wurden nicht ent- 
täuscht, ganz im Gegen- 
teil. Was war denn nun 


Film soll ein Plädoyer sein 
für die Solidarität aller den 
Frieden wollenden Men- 
schen, gleich welcher 
Weltanschauung und Reli- 


sind die Texte (wieder aus- 
nahmslos von Rene 


nicht auf Anhieb eindeu- 


tig verständlich. Aber dies 


nach »Mont Klamott« und | der 


»Liebeswalzer« zu erwar- 
ten? Konnte es für Silly 
künstlerisch noch weiter- 
gehen? Mit »Bataillon 
d’amoure ist die Antwort 
gegeben. Eine positive. In- 
zwischen habe ich die 
Platte ein paarmal gehört, 
und meine Begeisterung 
für ‘sie hält nicht nur an, 
sondern wird mit jedem 
Detail, das ich mir er- 
schließe, größer. Natürlich 
ist sie in manchem nicht 


auch jeden und nicht im- 
mer jetzt, und dieser Mei- 
nung ist Silly eben auch 
höre dazu auf der B-Seite 
itel 4, »Jeder«). Dennoch 
reflektiert Karma Verhal- 
tensweisen und Episoden, 


Volk- 
mann alias Werner Karma) 


Martin Robbe 


Der Mann, der 
Sadat erschoß 


Neues Leben; 
4,10 Mark 
Titel Nr. 74 der nl-konkret- 
Reihe. Am 6. Oktober 1981 
bricht während einer Mili- 
tärparade ein Fahrzeug 
aus der Paradeordnung 
aus. Soldaten springen 
bean. stürmen, aus auto- 
Waffen 
fevemd, die Ehrentribüne. 
Im Hagel der Kugeln bricht 
der ägyptische Präsident 
tödlich getroffen zusam- 


„| men. Wer waren die Mör- 


der? Welcher politischen 


Der Schatz 
des Grafen 
Chamarö 
ÜSSR/Regie: 
Zdenek Troska 
Mit vielen schönen Bil- 
dern, dabei spannend und 
auch ein bißchen gruselig 
ist dieser romantische 


19. Jahrhunderts führt. Ein 
fanatischer Abbe zieht mit 
Schwert und a Br: 
ae einer 

gegen Andersgläu- 
bige und ar von 


französischen Rı 
danken zu Felde. Natürlich 


schen-Gut Leben fügen. 
Und da gibt es Liebe, 


Glück, Niederlagen, auch 
... Manches 
mehr, das auch nicht im- 
mer nur in Alltagssprache 
formuliert werden muß. 


Skurriles 


die sich nahezu mosaikar- 
tig zu jenem teuren Men- 


Landolf Scherzer 


Das Camp 

von Matundo 
Neues A 

Su E 


Als Mitglied einer FDJ 


a sich Landolf Scherzer 
132 Tage in Mogambique 
auf. Er war nicht nur betei- 
ligt am Aufbau einer Sied- 
lung für Bergarbeiter, er 
spürte auch hautnah die 


spielt die Liebe auch eine 
große Rolle, und nicht zu 


sa 
a dem 
schon seit Jahren sucht. 
Als literarische Vorlage 
diente dem Film das klas- 
siche Märchen »Der 
Schatz« von dem tschechi- 
schen Schriftsteller Alois 
Jirasek. 
Der Mann mit 
dem Akkordeon 
Sowjetunion/Regie: 
Nikolai Dostal 
Der Sänger Dmitri zieht an 
die Front. Man schreibt 
das Jahr 1941. Zurück 


chen. Nur das vertraute 


Komisch, beim ersten Mal 
Anhören dieser LP habe 
ich die Texte fast völlig ig- 
noriert, mich ganz der 
Musik und ihrem Eindruck 
hingegeben. Müssen nun 


Gefahr, die von den äuße- Lesers an die Reihe NEUE 
ren Feinden dieses Landes 


ausgeht. Er gestaltet, wie 


»Leicht war mein Leben 
nie. Ich bin kein Sonntags- 


wurde ich auch nicht. Al- 
lerdings habe ich von Na- | entspricht. 
Fremdheit und Mißtrauen | tur aus ei Ge- | Robert Merle 
zwischen ihm und den ein- | müt, und das mir Le 
halmlechen Arbeiter sich zugute, wenn den Inden Der Tod ist 
Iingsam zum il | ein Hindernis vor mir auf- 
Scherzer IÖ8tvor = ich der mein Beruf 
i Nowak | Aufbau-Veriag; 7,10 Mark 
Berufs- | Das wohl beste Buch des 
i Leicht | französischen Autors. Ein 
7 } ober ep berichtet 
er die Mutter, die vor seiner Hinrichtung von 
Vaters ging irgendwann | seinem Leben - kalt, un- 
A Bahdej verloren. Unerwartet at ohne Reue. Ein 
4 ge hr ae ee 
einer 
Telemachos |5," wi weiand der| fehlen richen. Produkt 
in Jeans Sntike Telemachos seinen | und Prototyp einer gnwet 
Ve Neues Leben; | Vater Odysseus suchen Fon 3e) ‚grausamen 
“| ging, macht sich Mattis | Welt. Louis Aragon be- 
6.90 Mark = zeichnete den Roman als 


lebt haben und am Leben 
lieben sind, die die 
reude des Sieges und die 
ner Hochzeit aufspieit: Die | Bitternis der Niederlage 
Une an Mädchen | kennen.« 
. EN bewegender 
Film. über die U .) Der Mann 
Tee und die Ku ft der | von Mallorca 
), aber aı A ie: 
was Krieg im. Innersten | go Wen 
er Rı is ir zu Spannend und geheimnis- 
seinem Film: »Meine Ge. | YOll geht es in diesem so- 
neration weiß nicht, was 
Krieg ist... Dieser Streifen 
ist dem Gedanken an jene 
geweiht, die den Krieg er- 


Gedanken aufs Papier, 
sind es doch die Texte, mit 
denen ich inne, weil 
sie eben Iy unge- 
heuer wichtig sind, viel 1 
Emotionales zur Gesamt- | Mittelpunkt rücken, eine 
wirkung beitragen. Das | berechtigte Feststellung. 
musikalische Konzept hat | Silly dient in allen Sequen- 
Silly für sich im wesentli- | zen ihrer Musik, ihren 
chen beibehalten. Die mei- 
sten Mühen wurden für 
die Arrangements und | viel, 
Sounds verwendet - und 
die sind Spitze. Silly ver- 
deutlicht, daß nicht der - | guten und fruchtbaren Zu- 
Besitz neuester Instru- il - | sammenarbeit von Musi- 
mente und Klangerzeu- | ausgestellt. Noch nie habe | kern, Tonmeistern und 
jun; äte allein die | ich die Gitarre bei Silly so | Produzenten. Und jetzt Ta- 
walität des Produkts be- | gut gehört wie auf dieser | marall! Wieder drei Ausru- 
dern ihr - ILP, wird nur da synthe- | fezeichen. Sie bündelt das 
Ganze, steht mit ihrer Per- 
sönlichkeit, mit ihrer Aus- 
strahlung, dem so offen- 


und das mit Kraft, Technik 
und Intellekt. Viele gute 


| durchsichtiger Mix — ein 
klares Klangbild. Dies ist 
sicher Ergebnis einer sehr 


Georges Simenon 
Dreimal Beifall 
für Maigret 


ein’ Safe-»Spezialiste. Un- 
vermutet treffen sie auf 


das bisher - ob seiner Si- 


- als un- 


Thema, das mir nun immer 
im Kopfe spukt. Bleibt 


schen Emotionalität und 
Rationalem zugunsten des 
Gefühlsmäl zu verla- 
gern. Wolfgang Martin 


oder Keulenweitwurf, 
- Balancieren oder Han- 


1% - 6m -. 
Gespräch (Dauer 20 Mi- 
nuten] 


- Kenntnis der wichtig- 
sten Regeln für das‘ Ver- 
halten in Wald und Flur 
(Landschaftsschutz, Na- 
turschutz, 
- Nennen von 5 Baumar- 
ten oder geschützten 
Pflanzen, 
- Nennen von 3 Brand- 
ee 
im Anlegen eines 3000 
feuers oder einer Koch- 
stelle zu beachten sind, 
- Grundkenntnisse der Er- 
sten Hilfe. 
Das _Touristenabzeichen 
der FDJ »Meine Heimat — 
DDR« kann in allen Ein- 
richtungen der Jugendtou- 
ristik abgelegt werden, 
das heißt in Gm! Jugend- 
herbergen, Jugendtouri- 
stenhotels sowie Jugend- 
rholungszentren. - 
lichkeiten sind auch auf al- 
len Zeitplätzen und Ferien- 
lagern geschaffen worden. 
Für das Ablegen des Touri- 
stenabzeichens ist keine 
ieben, es kann also 
auch in mehreren Einrich- 
tungen etappenweise ab- 
gelegt werden. Informa- 
tionsmaterial findet Ihr in 
den Einrichtungen. Das 
Abzeichen bekommt man 
gegen eine Gebühr von ei- 
ner Mark. Das Geld ver- 
bleibt in der jeweiligen 


» Einrichtung und kann z.B. 


für deren Verschönerung, 
für Sportgeräte oder für 
ehrenamtliche Arbeit ge- 
nutzt werden. 

Brigitte Ottenberg 


M. Jones Band, Thomas 
Arndt, Schönhauser Al- 
lee 105, Berlin, 1071 

part zwo, über K. Hen- 
ning, Fürstenwalder Str.4, 
Erkner, 1250 


Prinzip, J. Matkowitz, 
postlagernd, Berlin, 1165 


Merseburg \\ 
": Leune® , 


Br al 
2 r % F 
Y e 
:  w 
a 


/ | ne | ; Sid . 
| = er Garskestraße 
aan Ideenmagnet in. der GarsKe 
re 


20 


Michael Nirzschke 


Auszug aus 
dem festen 
Metrum-Angebot: 


NIVEAU - WO? 


Unsere Frage bleibt aktuell, ebenso wie 
unser Aufruf an Euch, uns zu schreiben 
welchen Klub Ihr aus welchen Gründen 
im nl vorstellen würdet, welche Erfah 
rungen Ihr mit dem FDJ-Klubleben 
habt. ni bringt auch weiterhin regelmä 
Big Beiträge darüber. Also nutzt die 
Chance, das ni mitzugestalten! Schreibt 
uns 


Jugendmägazin neues leben 
PF&3 

Kennwort: Niveau — wo? 
Berlin 

1026 
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Ein Gerichtsbericht von 
Regina Mönch 
Andreas (21) und Werner (21) lernten 
sich in der Kneipe kennen. An einem 
Augustnachmittag vorigen Jahres nach 
der Schicht. Ihre Bekanntschaft war so 
zufällig wie dıe Zahl der Gläser Bier, die 
sie miteinander leerten. Als die Kneipe 
schloß, waren sie angetrunken. Aufho 
ren wollten sie noch nicht. Sıe sahen 
wie eine Gruppe junger Leute aufbrach 
um draußen vor der Stadt weıterzu 
feiern. Und fuhren hinterher. Fuhren 
denn Andreas hatte schnell ein Moped 
»besorgt«, Zu deutsch: geklaut, einfach 
so. Andreas, dem einstmals begeister 
ten Motorradsportler, hatte man kurz 
zuvor den Führerschein entzogen. Alko 
hol. Und Werner fuhr eben so mit 
Auch jenes Gartenlokal schloß. Wieviel 
sie dort tranken, weiß keiner mehr. Nur 
aufhören wollten sie immer noch nicht 
Längst hatten sie die Erinnerung an die 
ses miese Katergefuhl vor der kommen 
den Frühschicht verdrängt. Fanden tat 
sächlich noch ein Fest zum Weitertrin 
ken. Der Punkt, wo sie noch entschei 
den konnten, welches Glas das letzte 
hätte sein müssen, war längst über. 
schritten. Irgendwann nach Mitternacht 
machten sich die zwei auf den Weg 
Nach Hause. Ste bedauerten, daß sie 
vergaßen, wo sie das geklaute Moped 
abgestellt hatten. Standen plötzlich vor 
einem 3 Meter hoch umzäunten Park 
platz. Ein Auto knacken - das war die 
verhängnisvolle Idee, die ihnen ihr vom 
Alkohol vernebelter Geist eingab. Uner 
klärlich bis heute, was dann geschah. Es 
gab keine Zeugen, es gibt keinen Hin 
weis, daß es so kommen mußte. Und es 
gab offenbar nichts mehr, was sie noch 
bremste, Keine Erziehung, kein Gefühl 
für Menschenwürde, kein Gefühl für Ge 
fahr mehr. Weder Angst ums eigene Le 
ben noch um ein fremdes hielt sıe auf, 
* 
Werner klettert über das hohe Gittertor 
Da taucht plötzlich der Parkplatzwäch 
ter auf, ein Mann um die 60, Invaliden 
rentner. Er hilft hier in der Saison aus 
Wernergroht ihm. Womit daran erin 
nert er sich später nicht mehr. Man 
zwingt den Mann, das Tor zu öffnen. 
Dort steht Andreas, die Hand vorm Ge 
sicht und weist mit verstellter Stimme 
an: »Ab, in die Budel« (Daran erinnern 
sich beide.) Ein schlechtes Stück, das 


In einer Augustnacht des Jahres 1985 starb in einem 
Krankenwagen der Schnellen Medizinischen Hilfe der 
Parkplatzwächter Erwin Mader. »Erlag seinen schweren 
Verletzungen ...«, hieß es im amtlichen Unfallbericht. 
Wenig später erfuhr es seine Frau. Fassungslos ver- 
suchte sie zu begreifen, was passiert war. Man hatte ih- 
ren Mann, auf einen Telefonanruf hin, schwerverletzt 
am Steuer seines »Trabant« gefunden, in einem Stra- 
Bengraben unweit des Parkplatzes, auf dem er gelegent- 
lich arbeitete. Er hätte nach Alkohol gerochen. 

Zwei Tage später erst erfuhr sie die Wahrheit. Erwin 
Mader war überfallen worden. Von zwei betrunkenen 
Männern, die ihm eine Decke über den Kopf warfen, 
sein Auto stahlen und ihn zwangen, selbst mitzufahren. 


OHNE HEMMUNG 


hier gespielt wird. Im Wächterhäuschen 
werfen sie Erwin Mader eine Decke 
über den Kopf, durchsuchen seine Sa 
chen und finden, was sie brauchen. Die 
Autoschlüssel. Paradoxerweise setzt 
sich Andreas ans Steuer, der nie einen 
Führerschein für PKW besaß. Der an- 
dere, Werner, hat einen. Aber wenn er 
so voll ist, fährt er nie. Daran erinnert er 
sich auch später vor Gericht. Werner 
holt dafür den Wächter. Führt ihn, wie 
es vor Gericht hieß, zum Auto. Damit er 
nicht stolpere — er hat doch die Decke 
überm Kopf. Warum sie ihn mitnehmen 
und wohin? Genaues ist darüber nicht 
zu erfahren. Er sollte sie nicht verpfei 
fen. Seine Bitten, ihm nichts zu tun, 
überhören beide. Aber sie seien nicht 
gewalttätig geworden. Daran erinnern 
sie sich wieder (und das Gerichtsmedi 
zinische Gutachten weist ihnen kein Ge 
genteil nach), RES 
Eine wilde Fahrt beginnt. Andreas 
prescht los, rammt aber schon hinter 
dem Parkplatz den ersten BegrenZungs - 
teig, Trotzdem tritLerdasGaspedal 
durch. Zum Alkoholrausch kommt der 
Fahrtrausch. Obwohl er doch nicht mal 
beim Anfahren sicher das Steuer halten 
kann... 
Die Schlingertour macht nun doch auch 
dem Saufkumpan Angst. Seine Bitten, 
anzuhalten, aufzuhören, werden von An- 
dreas nicht mehr wahrgenommen. 
Dann kommt, was kommen mußte. Der 
Wagen überschlägt sich. Andreas und 
Werner werden beide weit herausge- 
schleudert. Werner kommt als erster 
wieder zu sich. Hört ein Stöhnen und 
findet Erwin Mader. Als er ihn aufsetzen 
will, wird der alte Mann fast ohnmäch- 


tig. Trotzdem legt Werner den Schwer 
verletzten nicht ın stabile Seitenlage, 
wie man es in jedem Erste-Hilfe-Kurs 
lernt. Schleppt ihn vielmehr auf den 
Fahrersitz des zertrummerten Autos 
Warum? Dieser Frage ging man auch in 
der Gerichtsverhandlung nur am Rande 
nach. Die Täter waren zur Tatzeit zu 
schwer betrunken, als daß man verläßli 
che Erinnerung erwarten durfte, das Op 
fer ist inzwischen tot. Befremdlich, daß 
auch niemand nachfragte, warum der 
alte Mader nach Alkohol gerochen 
hatte, als der Unfallarzt ihn endlich 

fand. (Dieser Zeuge sagte es sogar 
noch einmal vor Gericht, obwohl längst 
bekannt war, was die Obduktion des 
Opfers ergeben hat: Alkoholspiegel 
gleich Null.) Übergossen sie den Mann 
vielleicht mit Alkohol, um die Version, 
der die Polizei zwei Tage glauben 
mußte, zu erharten? Man weiß es nicht 
Werner findet schließlich auch Andreas 
Der Schock hat beide für einige Zeit so 
nüchtern gemacht, daß sie beschließen, 
Hilfe zu holen. Andreas läuft los ins 
nahe Dorf, Werner soll dem Schwerver 
letzten beistehen. Was er nicht tut, Er 
läuft weg — oder los, wie es in der Ver 
handlung hieß. In die andere Richtung, 
angeblich, um auch Hilfe zu holen - ob 
wohl es dort nur Straße und Wald gibt 
Er kommt nicht weit, schläft irgendwo 
auf der Straße nahe einer Bushaltestelle 
im Wald seinen Rausch aus. Mit dem er 
sten Bus dann fährt er nach Hause. Kein 
Gedanke an den stöhnenden alten 
Mann. Kein Gefühl der Scham, einen 
Menschen zwischen Leben und Tod 
sich selbst überlassen zu haben. Auch 
später im Gerichtssaal scheint dieser 
Umstand überhaupt keine Rolle zu spie 
len. 

Es dauert, ehe Andreas einen Kranken 
wagen alarmieren kann. Er wartet nicht, 
bis der kommt, geht zur nächsten Bus 
haltestelle und schläft dort seinen 
Rausch aus. 


Das alles hört sich an, wie einem 
schlechten Gangsterfilm entlehnt. Erst 
Tage nach dem Tod des Waächters wer 
den die Umstände aufgeklärt 

Nicht Reue oder Entsetzen uber die von 
ihnen verursachten tragischen Ereig 
nisse aber bringen Andreas und Werner 
vor den Richter, sondern mehr oder we 
niger ein Zufall. Der Arzt, den A. auf 
sucht, um die eigenen Verletzungen be 
handeln zu lassen, wird stutzig ob der 
ihm aufgetischten phantastischen Un 
fallstory. Er alarmiert die Volkspolizei 
Werner geht sogar noch einmal zur Ar 
beit. Vor den Kollegen prahlt er über 
sein Gluck, das er bei einem unverschul 
deten Unfall gehabt hat... Eine Taktik. 
die er auch während der Vernehmungen 
erst aufgibt, als man ihm sagt, wie der 
Parkplatzwächter gestorben ist 

Ein dreiviertel Jahr später stehen die 
beiden vor dem Richter. Freunde sind 
sie immer noch nicht, das zeigt sich 
mehrmals in der Verhandlung. Nur tra 
gisch verbunden sind sie durch einen 
schlimmen Tag in ihrem Leben. Ihr Erin 
nerungsvermögen, ohnehin getrubt 
durch hemmungslosen Alkoholmiß 
brauch damals, weist nun noch größere 
Lücken auf 

Bedruckt und unsicher beantworten sie 
die Fragen der Richterin. des Staatsan 
waltes, der beiden Rechtsbeistände 
Fast verstockt wirkt Ändreas jetzt, wenn 
er seine kargen Antworten in den Saal 
flustert. Es ist ihm anzumerken, daß er 
noch lange nicht fertig ist mit dieser Au 
gustnacht. Werner, der andere, ver 
sucht sicherer, einsichtiger und weniger 
schuldig zu wirken. Das Bild, das seine 
Kollegen von ihm zeichnen, ist nicht 
überwältigend. Ein Angeber, der schnell 
aufbraust, wenn man ihn nicht uneinge 


schränkt akzeptiert. Kein schlechter Ar 
beiter, aber kein beliebter. Andreas da 
gegen wird ein guter Leumund ausge 
sprochen. Keiner, der ihm auch nur an 
nähernd eine solche Tat zugetraut 
hatte. Schockiert und enttäuscht jedoch 
haben sich seine Kollegen von ihm in ei 
ner Gewerkschaftsversammlung distan 
ziert 

Kein Indiz - weder aus der Kindheit, aus 
der Schulzeit, der Lehre, noch aus ihrer 
Arbeitshaltung - ließ darauf schließen 
daß sıe nicht in der Lage gewesen wä 
ren, verantwortlich zu fühlen und zu 
handeln. Zwei ganz normale, unauffäl 
lige junge Männer, die der Alkohol so 
enthemmte und veränderte, daß sie Mo 
ral und Menschenwürde fahren lıeßen 
und ohne jegliches Verantwortungsge 
fuhl den Tod eines Unbekannten ver 
schuldeten 

Niemand, der in der Verhandlung etwas 
auszusagen wußte über das Verhältnis 
der beiden zur Verantwortung. Von der 
Kinderkrippe bis zum Arbeitengehen 
Tag für Tag war immer alles recht glatt 
gegangen. Durchschnittlich, gesichert 
Ohne große Konflikte. Bis zu dieser Au 
gustnacht 1985. Da fühlten sie sich 
nicht einmal verantwortlich für ihr sinn 
loses Trinken angesichts eines durch 
ihre Schuld schwerverletzten Mannes. 
Da hakte eben alles, was man ihnen wie 
jedem Jugendlichen hierzulande beige 
bracht hatte, einfach aus 

Die Strafe, die beide nun verbüßen, ist 
hart, sehr hart. 6 1/2 Jahre fur Andreas, 
fünf Jahre Freiheitsentzug für Werner 
Es ist selten, daß ein Verbrechen wie 
dieses verhandelt werden muß. Es sei 
hier geschildert, um nachdenklich zu 
machen, wie es dieser oder jener von 
euch mit dem Alkohol hält, mit der Ver 
antwortung für sein Tun in jeder Situa 
tion 
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Alles fing ziemlich harmlos an, 
wir lehnten einfach so an einer 
Wand, gleich neben dem Ein- 
gang des Kaufhauses und warte- 
ten auf irgendwas. Dann ging 
Robert langsam an den Türen 
entlang und probierte, ob eine 
offen war. Aber ich schwöre, 
der ging da lang, weil’s ihm 
langweilig war, der wollte abso- 
lut nicht einbrechen oder so 
was, niemals wollte der das. und 
ich wollte das auch nicht. Das 
war eben so 'n Einfall, der ei- 
nem kommt, wenn man Lange- 
weile hat. Und weil er irgend- 
was machen wollte, na ja, da hat 
er eben probiert, ob eine der Tü- 
ren offen ist, und dann trauten 
wir unseren Augen nicht, als da 
tatsächlich eine aufging. Ich 
starrte hinüber zu Robert und zu 
der offenen Tür, und Robert sah 
mit großen Augen zu mir her- 
über und war fassungslos. Er 
sagte nur »Eh« und wies mit 
dem Kopf zur Tür. Da ging ich 
also zu Robert 'rüber und sagte 
zu ihm, er solle lieber wieder zu- 
machen, sicher käme gleich ei- 
ner, ein Wächter oder so. Robert 
lehnte die Tür wieder an, und 


wir warteten eine ganze Weile, 
aber es kam niemand. Wir dach- 


ten auch daran, jemanden zu 
holen, einen Polizisten oder so, 
aber dann lockte doch das 
Abenteuer, ja, ganz sicher, es 
war Abenteuerlust, nichts wei- 
ter, und Robert und ich machten 
die Tür wieder auf, und wir gin- 
gen hinein in das Kaufhaus. 
Drinnen liefen wir vorsichtig 
durch die dunklen Gänge und 
riefen ein paarmal: »He, ist hier 
jemand '’« oder so, weil aber nie- 
mand antwortete, liefen wir im- 
mer tiefer hinein in das Kauf- 
haus, zwischen den Regalen ent- 
lang und dann auch die erste 
Rolltreppe hinauf. Dort rief ich 
dann noch einmal, aber ich 
glaube, da hatte es Robert schon 
erwischt, denn plötzlich sagte 
er: »Sei still, Mensch!« und als 
ich ihn wahrscheinlich ziemlich 
doof anschaute, flüsterte er sehr 
eindringlich: »Das ist doch die 
Chance! Wir nehmen uns so 'n 
paar Jeans und haun wieder ab, 
das merkt doch keiner!« 

Ich war anfangs dagegen, aber 
dann siegte in mir die weibliche 
Eitelkeit oder irgend so was, na, 
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jedenfalls sah ich mir die Kla- 
motten erst mal an, na ja. und 
wie es einem so geht, da gefällt 
dies und das, die Bluse möchte 
man gern und den Rock, na, 
und Jeans wollte ich mir schon 
lange mal leisten. 

Wir räumten alles in einen Kar- 
ton, den wir auf dem Treppen- 
flur fanden, das war ein mächti- 


| ges Ding, ich hatte sogar den 
| Eindruck, daß mir zuviel gefal- 


len hatte, um als normaler 
Mensch wieder herauszukom- 
men. Wir hatten uns mächtig be- 
eilt, und zum Schluß mußte ich 
noch einige Gürtel zusammen- 
binden, und diese schlang ich 
um die Kiste, So verschnürt, tru- 
gen wir das schwere Ding die 
stille Rolltreppe hinunter. Wir 
hetzten uns echt ab, um wieder 
herauszukommen. Na ja, und 
dann kam das dicke Ende: Als 
wir am Eingang ankamen, war 
die Tür zu. 

Wir standen vor der verschlosse- 


nen Tür, und mir war, als hätte | 


mir jemand Eiswürfel unter den 
Pulli gesteckt. Robert rüttelte an 
der Tür und schnaufte dabei. 
Vielleicht sagte ich nur aus Mit- 
leid: »Ist es denn die Richtige ”?« 
obwohl ich genau wußte, das 


war die Tür, durch die wir her- | 


eingekommen waren. 

»Quatsch doch nicht«, sagte 
Robert daraufhin und probierte 
schon die anderen Türen aus, 
aber keine ließ sich öffnen. Ich 
wußte nicht, was ich tun sollte, 
stand da, schaute in die Dunkel- 
heit hinaus, wo sich, nur sche- 
menhaft, die Büsche im Wind 
bewegten, und ich hatte sofort 
das Bedürfnis, diesen Wind zu 
spüren, ich wollte hier "raus! 
Robert rannte plötzlich los, ni 
türlich wußte ich sofort, wohin 
er lief, aber daß ich nun allein 
bleiben sollte, machte mich 
noch deprimierter. stand da 
mit der Kiste, die mir plötzlich 
wie so eine große Eisenkugel 
vorkam, wie sie früher die 
Schwerverbrecher an die Füße 
bekamen. Und mit dieser Kugel 
am Bein sagte ich leise: »Gefan- 
gen.« Einfach gefangen war ich, 
Robert kam zurück, er keuchte 
und sagte nur: »Nichts« und 
rüttelte noch einmal an der Tür, 
an der verfluchten Mausefal- 
lentür. Dann sah er sich plötz- 


lich um und meinte ganz leise: 
»Ob die uns schon beobach- 
ten?« Er durchforschte mit sei- 
nen Blicken den halbdunklen 
Raum um uns und schrie: »He, 
kommt heraus. ihr habt uns ja!« 
Es kam aber keiner, und ich 
hielt Robert den Mund zu, als er 
wieder losbrüllen wollte. Inzwi- 
schen war mir nämlich eine 
ganz prima Idee gekommen. 
Wenn wir die Kiste wieder aus- 
packen würden, dann wäre doch 
alles geritzt. Wir würden sagen, 
hier habe eine Tür offengestan- 
den, und wir wären nur 'rein, 
um Bescheid zu sagen, ja, und 
dann war die Tür eben zu und 
fertig, wer könnte uns da was? 
Im Gegenteil, die müßten uns 
eigentlich dankbar sein. 

Wir schleppten also die Kiste 
wieder hoch und packten die 
ganzen Sachen wieder dorthin, 
wo wir sie hergenommen hatten. 


ı Als das geschafft war, setzten 


wir uns erst mal auf die Roll- 
treppe. Wir warteten darauf, 
daß endlich jemand käme und 
uns entdeckte. 

Als es uns dabei zu langweilig 
wurde, liefen wir die ganzen 
Treppen rauf, bis in die Abtei- 
lung, wo die Fernseher stehen. 
Robert ging gleich drauflos und 
knipste so ein Ding an, und wir 
sahen erst mal fern. Es war ganz 
toll, so ganz allein in einem 
Kaufhaus zu sitzen und einen 
Film zu sehen. Aus Spaß 
machten wir dann alle anderen 
Fernseher an, und Robert holte 
noch zwei Sessel aus der Wohn- 
raumabteilung nebenan, über 
die war so eine Art Plastetüte 
gestülpt, die ließen wir drauf, 
denn wir hatten uns vorgenom- 
men, nichts zu zerstören. Alles 
sollte in Ordnung sein, wenn 
man uns entdecken würde. Na 
ja, und dann kuschelten wir uns 


\in die Sessel, und als mir ein we- 


nig kalt wurde, holte Robert 
auch noch Decken, und die 
machten es dann erst recht ge- 
mütlich. Aber durch die Wärme 
wurde ich plötzlich so unsäglich 
müde, ich weiß nur noch, daß 
ich einmal von vielen Fernse- 


| hern geweckt wurde, dann aber 


sofort wieder einschlief, Richtig 
wach wurde ich erst wieder, als 
plötzlich einer im Fernseher 
sprach, ganz laut sprach er, und 
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ich sah sein Gesicht, aber es war 
eben nicht nur ein Gesicht, son- 
dern viele, weiß-schwarze, 
bunte, welche zu 6000 und wel- 
che zu 2500 Mark. Alle sahen 
mich an, und alle sagten das- 
selbe, aber ich konnte nichts 
verstehen, vielleicht, weil ich 
noch halb schlief, aber so sehr 
ich mich auch bemühte, es war 
nichts drin, in mein Ohr dran- 
gen nur Töne wie Gummi. 

Ich wollte Robert wecken, aber 
der war nicht da, ich erschrak, 
ich glaub’, ich habe laut aufge- 
schrien, als ich bemerkte, daß er 
nicht da war. Ich rannte, wie 
von wilden Affen gebissen, 
durch die ganze Abteilung und 
rief seinen Namen immer wie- 
der, kein Mensch antwortete 
mir, nur, daß nach einer kleinen 
Weile, als ich angestrengt 
lauschte, plötzlich alle Radios 
zu spielen begannen. 

Das erschreckte mich um so 
mehr, als alle Radios etwas an- 
deres spielten, alles war durch- 
einander, alles brach über mir 
zusammen, und ich rannte 
durch die Abteilung. Ich stieß 
auf die Rolltreppe, rannte auch 
diese hinunter und langte 
schließlich in der Konfektions- 
abteilung an. 

Robert stand da vor einem Spie- 
gel und bestaunte sich selbst in 
seinem seltsamen, neuen Anzug. 
Ich hatte ihn noch nie in einem 
Anzug gesehen, er sah ganz ko- 
misch aus, fast hätte ich gelacht 
über ihn, da sah ich, daß seine 
Augen ganz seltsam umherblick- 
ten. Sie sahen nicht mich, nur 
noch die Regale mit den Jacken 
und Hosen; gierig sahen sie aus, 
gierig verschlangen sie die Hem- 
den und die anderen Dinge, die 
da hingen. 

Er verschwand gleich darauf in 
einer der Umkleidekabinen und 
kam Sekunden später wieder an- 
ders angezogen heraus. Ich war 
wie von Sinnen, als ich das sah, 
der Teufel war hier im Spiel, ja 
par bestimmt, es war schreck- 
ich. 

Robert blieb nur einige Augen- 
blicke draußen, ging wieder in 
die Kabine, kam alsbald heraus, 
und hatte diesmal einen Trai- 
ningsanzug an. »Robert«, sagte 
ich leise, flehend mehr, »Ro- 
bert, was ist mit dir?« 


Robert verschwand wieder in 
der Kabine, ich stürzte hinter- 
her, aber als ich den Vorhang 
zurückriß, war da nichtd, da war 
kein Mensch, nur ein Spiegel, 
der mich zeigte, mein Gesicht. 
Robert war einfach weg. Da be- 
kam ich wieder unsägliche 
Angst, und ich rannte auf die 
Rolltreppe zu, und als ich viel- 
leicht bis zur Mitte gekommen 
war, begann diese plötzlich zu 
arbeiten, sie versuchte immer 
wieder, mich in die alte Rich- 
tung zu transportieren. 
Schließlich kam ich aber doch 
unten an. Na ja, und unten 
stand auf einmal Robert. Ich 
wußte nicht, ob das Robert war, 
aber als er zu reden begann, 
wurde ich sehr glücklich, denn 
Robert war betrunken. Und wer 
Robert betrunken kennt, der 
weiß, daß den so keiner nach- 
machen kann. Er hatte eine 
große Flasche Schnaps in der 
Hand, und diese war bestimmt 
zur Hälfte leer. »War in der Le- 
bensmittela-a-abteilung, hmm«, 
sagte er und zeigte in mehrere 
Richtungen. Dann nahm er 
meine Hand, um mir das Schla- 
raffenland zu zeigen. Da gab es 
einfach alles, da hingen die 
dicksten Salami, alter Wein- 
brand war da und Perlwein und 
Schokolade und eben alles. 

Ja, ich hatte Hunger, vorher 
nicht, nein, aber jetzt hatte ich 
wahnsinnigen Hunger, ich hätte 
alle Regale leeressen können. 
Also 'ran an Salami und Ebers- 
walder Würstchen. Alles wurde 
probiert, bloß mit dem Alkohol 
hielt ich mich etwas zurück. 
Meine Erfahrung sagte mir, daß 
mir immer verdammt schnell 
schlecht wird. Aber ich gebe zu, 
daß es mir ansonsten einen herr- 
lichen Spaß machte und ich 
kräftig zugriff. Allmählich 
wurde mir immer blöder in der 
Magengegend, mir wurde übel. 
Zum Glück fiel mir die Sache 
mit der Feder ein. Irgendwo 
hatte ich mal gelesen, daß man 
in früheren Zeiten bei den Adli- 
gen rauschende Feste feierte 
und dabei solche Massen an 
Wild und Pudding und eben al- 
len guten Sachen fraß, daß es ei- 
nem längst hätte hochkommen 
müssen. Und wenn dann einer 
so richtig vollgefressen war, kit- 
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zelte ihm ein Diener mit einer 
Feder am Gaumen, na ja, und 
dann passierte es eben, und 
dann konnte der weiterfressen. 
Damals war mir das sagenhaft 
beschissen vorgekommen, ver- 
steht sich ja auch, denn irgend- 
wie kommen einem ja auch die 
anderen in den Sinn, die, die 
draußen in ihren Katen hock- 
ten, und wenn's hoch kam, ein 
bißchen Hirse im Topf hatten. 
Also jedenfalls kam ich mir 
selbst ein bißchen blöd vor. Ich 
suchte Robert und fand ihn an 
der Kasse, er tippte Wahnsinns- 
beträge ein, rief immerzu »Bitte- 
schön« und »Dankeschön« und 
»Beehren Sie uns bald wieder« 
in die Runde und machte ulkige 
Verbeugungen. 
»He, Robert«, rief ich, und er 
sagte, »Bitte, meine Dame, Sie 
wünschen, sind Sie nicht restlos 
lücklich, oder haben Sie viel- 
eicht nicht genug Geld mit?« 
Die Kasse rasselte, und ich 
stand da und tippte mir auf die 
Stirn und dann, dann plötzlich 
war die Stimme da. Sie war wie 
ein Hammer, den man vor den 
Kopf geschlagen bekommt. Da- 
bei war sie seltsam ruhig, sie 
sagte: »He, was machen Sie 
da?« 
Ich riß die Augen auf, plötzlich 
war mir klar, daß ich den gan- 
zen Wahnsinnsquatsch nur ge- 
träumt hatte, das hieß aber 
nicht, daß ich mich erleichtert 
fühlte, eher im Gegenteil. Das 
ser war für mich eher ein 


nsterhaus geworden. Wie 
erschrak ich aber, als ich be- 
merkte, daß Robert tatsächlich 
weg war. Ich hatte nicht einmal 
den Mut, nach ihm zu rufen, 
statt dessen bemerkte ich, wie 
mir die Haare zu Berge standen, 


im wahrsten Sinne des Wortes. 

Um Robert zu finden, blieb mir 

nur die eine Möglichkeit, ich 

mußte los, mußte durch diese 
slige Welt. 

m überhaupt ein Ziel zu ha- 
ben, glaubte ich meinem Traum 
und stieg in die Lebensmittelab- 
teilung hinunter. Und da saß er 
dann tatsächlich, mir wurden 
die Knie ganz weich vor Glück, 
ihn da mampfen zu sehen. Ro- 
bert aß Wiener und Schrippen, 
neben ihm stand eine angefan- 
gene Flasche »Amor«. 


»Hatte Hunger«, kaute er her- 
vor. Mit einem Würstchen zeigte 
er neben sich, und ich aß mit. 
Wollte ja schließlich nicht ver- 
hungern, außerdem schwor ich 
mir, die Sache zu bezahlen, die 
ich hier verdrückte. 

Danach krochen wir wieder 
durch die unterste Etage, ich 
war wirklich todmüde, hätte 
mich am liebsten echt hinge- 
hauen. Um so mehr erschrak 
ich, als Robert plötzlich zusam- 
menzuckte, er ging vor irgend- 
was in Deckung und hätte mich 
dabei fast mit umgerissen. Der 
Grund für sein Verhalten war 
denkbar einfach, draußen fuhr 
ein Streifenwagen vorbei. 

»Die haben uns gesehen«, 
zischte Robert. Mir wurde plötz- 
lich ganz übel, ich lehnte mich 
an irgendwas an, und das gab 
nach, und eine lange Reihe Be- 
sen krachte um. Es war alles 
Wahnsinn, total verrückt. Und 
dann kam mir wieder eine Idee. 
Ich grabschte nach einem der 
Stiele und fing ganz mechanisch 
an zu kehren. Robert hatte 
schon begriffen, er fegte mit. 
Der VP-Wagen hatte gehalten, 
die beiden Polizisten kamen 
langsam herüber. Robert klap- 
perte mit einem Eimer, pfeifend 
fegte er dann weiter. Die beiden 
Gesichter sahen zu uns herein, 
wir fegten, müde waren deren 
Augen, ich pfiff nun auch, 
krampfhaft, plötzlich grinsten 
sie, winkten sogar herein, Ro- 
bert winkte zurück und schob 
mit dem Fuß den Eimer voran. 
Als sie weg waren, wischte ich 
mir den Schweiß von der Stirn. 
Aber froh war ich nicht. Ich 
wollte jetzt unbedingt wieder 
’raus. Wieder geisterte mir der 
Traum vor den Augen. Ich 
haßte dieses sinnlose, blöde 
Abenteuer, ich konnte es ein- 
fach nicht mehr ertragen, gefan- 
gen zu sein wie in einer Glas- 
murmel. Und dann stritten wir 
uns, Roberts Ruhe brachte mich 
gänzlich aus der Fassung, und 
richtig wild wurde ich, als er so- 
gar noch behauptete, Weiber 
wie ich hätten sowieso nur die 
Gier nach irgend so einem Fum- 
mel im Kopfe. Und überhaupt 
sei nur ich schuld an unserer 
blöden Lage. 

Das mit den Weibern war natür- 


lich völliger Quatsch. Aber ir- 
gendwas ließ mich dennoch 
überlegen. Insgeheim erinnerte 
ich mich daran, wie schön es 
war, wenn man mit eigenem 
Geld losziehen konnte, um sich 
irgendwas Heißersehntes zu 
kaufen. Man hatte echt gearbei- 
tet dafür, und dann ging man 
hin, zog’s über und fühlte sich 
wie in einer neuen Haut. Man 
drehte sich vor dem Spiegel hin 
und her und meinte, alle Leute 
sahen einen an, weil man ganz 
ungeheuer stark aussah. 
Darüber dachte ich nach, und 
während wir inzwischen wieder 
die Treppen raufstiegen, fing 
Robert plötzlich an zu lachen. 
Ehrlich, ich dachte, der dreht 
durch, der lachte und zeigte in 
eine Ecke, und als ich hinsah, 
sprang mich plötzlich die abso- 
lute Idee an. 

In einer Ecke standen nackte 
Leute. Keine richtigen, sondern 
solche Puppen, die standen da 
und machten die unmöglichsten 
Verrenkungen: 

»Robert«, rief ich, »du hast die 
klügste Dame der Welt!« 

Ich ging zu den Puppen, machte 
ein dummes Gesicht und eine 
eindrucksvolle Pose und war 
alsbald zu der Pappfigur des 
Jahres geworden. 

Robert guckte erschrocken, so 
als wäre ich nun vollends ver- 
rückt geworden. Dann begriff er 
und erstarrte plötzlich auch, wir 
standen und stellten auf unseren 
Pappkörpern die Mode der Ju- 
gend von Heute aus. 

Plötzlich war alles ganz lustig, 
wir rannten durchs Kaufhaus, 
jagten um die Stände, schnitten 
Grimassen, machten Verrenkun- 
gen, schließlich hat man ja sel- 
ten ein Kaufhaus für sich. 

Und dann fing’s an zu däm- 
mern. Wir stellten uns in die Ju- 
gendmode, und Robert malte 
ein Schild, da schrieb er drauf: 
»Freizeitkleidung — Tips für die 
verwöhnten Käufer«. 

Als das Leben in den Etagen be- 
gann, standen wir, und mir wur- 
den die Arme steif. Zuerst rann- 
ten nur Verkäuferinnen in der 
Gegend 'rum. Die machten die 
Regale voll und so. Dann aber 
war plötzlich ein Gesumm in 
den Gängen, und eine Flut von 
Leuten strömte herein. Wir hat- 


ten verabredet, so lange zu ste- 
hen, bis es richtig voll war. 
Dann wollten wir einfach run- 
tersteigen, wenn keiner hersah, 
und gehen. Voll war es schnell, 
aber mit den Käufern war auch 
eine alte Dame gekommen, die 
lief erst am mir vorbei und sah 
mir in die Augen, und ich be- 
merkte ihren Schreck. Sie blieb 
stehen, kam näher, sah auch auf 
Robert und schüttelte den Kopf. 
Ich mußte grinsen, verkni 
mir aber, was unsäglich an- 
strengte. Dann ging die Frau, 
ich konnte sie mit meinem Blick 
eine ganze Weile verfolgen. Na 
ja, und ich sah, wie sie eben zu 
einer Verkäuferin ging und auf 
uns zeigte. Da sprang ich von 
dem Podest und rannte los, Ro- 
bert hinter mir. »Halt, halt«, 
hörte ich jemanden rufen, und 
während ich meinen Rekord im 
Vierhundert-Meter-Lauf auf- 
stellte, hörte ich noch, wie ein 
anderer pn gu »Die haben ga- 
rantiert geklaut.« Und als wir 
draußen ankamen, war ich echt 
sauer über diese bescheuerte Be- 
merkung. Aber nicht allzulange, 
denn hier draußen schien die 
Sonne, und es wehte ein frischer 
Wind. Wir liefen noch ’ne 
Weile, bis wir uns sicher fühl- 
ten, und dann hauten wir uns 
auf ein kleines Stück Wiese. 
»Mann, Mann«, sagte Robert, 
»das hab’ ich ja noch nicht er- 
lebt.« 

Und ich weiß nun nicht, ob ich 
über die Bemerkung lachen 
mußte oder über alles zusam- 
men, wir lachten und lachten, 
wir konnten uns einfach nicht 
mehr beruhigen. 

Am nächsten Tag erst haben wir 
uns ernsthaft unterhalten über 
die ganze Sache, und komisch 
ist, daß Robert vorschlug, das 
Geld für die Flasche Wein und 
so in eine Tüte zu stecken und 
ans Kaufhaus zu schicken. Wir 
hatten auch die Idee, dazu un- 
sere Erlebnisse aufzuschreiben, 
als Erklärung sozusagen. Aber 
dann haben wir gedacht, daß 
das Quatsch wäre, und so bleibt 
das alles ganz und gar unser Er- 
lebnis. 
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Von Roland Beier 


Vor einiger Zeit bekam ich den Auftrag 
bei der Ausgestaltung einer Schmuck 
Boutique auf dem Neubrandenburger 
Boulevard als Grafiker mitzuarbeiten 
Eine Zeitlang stöberte ıch in Küche und 
Keller, Omas Nähkästchen, bat Be 
kannte um alte Wecker zum »Aus 
schlachten«, Bastler um allerlei Klein 
kram und entdeckte brauchbare Abfälle 
aus Industrie und Technik in alten Fern 
sehgeräten und in meiner eigenen 
Werkzeugkiste, Ich möchte euch eine 
Anregung zum Gestalten von originel 
lem Schmuck geben, der so gut wie 
nichts kostet und dessen Herstellung 
mit viel Spaß verbunden ist 

Ich fand die kleinen Fahrrad-Kugellager 
besonders dekorativ und benutzte sie in 
verschiedenen Größen für Ohrringe 
Ringe, Armbänder und Gürtelverzierun 
gen. Die kleinen glänzenden Metall-Gla 
serecken lassen sich ebenfalls gut als 
Gurtelzierat ein- und zu dekorativen Mu 
stern zusammensetzen. Sicher findet 
ihr im Keller oder auf dem Boden noch 
restliche Fahrradspeichen, farbige »Kat 
zenaugen« oder gelbe Glas- bzw. Pla 
stikteile aus Pedalen. Daraus lassen 
sich attraktive Anstecker basteln. Auf 
der Rückseite muß man mit Geschick 
eine passende Anstecknadel befesti 
gen. Zweikomponentenkleber hilft da 
bei 

Mutters alte Häkelnadeln, besonders 
die blau, gelb, rosa und grün eloxierten 
Aluminiumnadeln, lassen sich zu dekora 
tiven Hals: und Armreifen biegen (ein 
zeln um einen runden Topf oder Glas 
biegen). Das Innenleben alter Wecker 
ist für den kreativen Schmuckbastler 
eine Fundgrube. Die große spiralfor 
mige Zugfeder läßt sich zu einem lustig 
wippenden Ohrgehänge verfremden 
Aus der Vielzahl unterschiedlichster 
Zahnrädchen lassen sich filigrane Bro 
schen und Reversnadeln gestalten. Eine 
Weckergrundplatte mit ihren technisch 
bedingten Aussparungen und Bohrun 
gen gibt einen hervorragenden Unter 
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grund für eine phantasievolle Brosche. 
die Aussparungen kann man mit farbi 
gem Glas, Plastik- oder Spiegelstücken 
hinterlegen. Vielleicht noch eine Vogel 
feder dazu? Lametta gemischt mit Fe 
dern in einer Lüsterklemme befestigt ist 
eine andere Idee. Angelzubehör, Hak 
chen, Blinker boten mir eine weitere Be 
reicherung. Vielleicht könnt ihr euch die 
»alten Bestände« vom angelnden Bru 
der, Vater oder Freund sichern. Mit et 
was Geschick lassen sich die Teile mit 
Stücken ausgedienter Gliederketten 
verbinden 

Vorsichtig von der Flasche entfernte 
Kronkorkenverschlusse lassen sich mit 
einfachsten Mitteln zu lustigen Anstek 
kern verwandeln. Die Vorderseite kann 
mit Nitro- oder Alkydharzfarbe farbig 
gestaltet, mit Silber- oder Goldfolie ka 
schiert, mit den Porträts eurer Stars be 
klebt oder mit Straßsteinen bestückt 
werden. Die Rückseite füllt ihr zuvor mit 
Gips und laßt eine Anstecknadel darin 
ein 

Ihr seht, es gibt eine Vielzahl von Arti 
keln, die sich mit Phantasie und Bastler 
leidenschaft zu originellem Schmuck 
für Alltag, Disko und Fasching verwen 
den lassen. Ein Tip: Versucht nicht 
schon Bekanntes nachzubauen, son 
dern entwerft eurem Typ entsprechen 
den Schmuck, der einmalig ist! 
Auch als Geschenk eignen sich diese 
kleinen »Kunstwerke«. Apropos Kunst 
Berühmte Künstler des 20. Jahrhunderts 
haben nicht nur in Ol oder Bronze gear 
beitet, sondern auch mit Kupferdraht 
und »Fundstücken«. Selten allerdings 
haben sie ihre »schmucken« Nebenpro 
dukte ernstgenommen. Es waren meist 
kleine private Geschenke. Pablo Picasso 
überraschte seine erste Frau Olga mit 
einem Faunskopf zum Anstecken. Beim 
Hämmern dieser Silberbrosche soll ihm 
der Zahnarzt geholfen haben. Schon als 
Knabe bastelte Alexander Calder aus 
Draht, Bindfäden und Kieselsteinen 
Ringe, Armbänder und Ketten und 
schenkte sie seiner Schwester, die da 
mit ihre Puppen schmückte. Auch als ar 
rivierter amerikanischer Bildhauer blieb 
Schmuck aus Kupferdraht sein liebstes 
Hobby. Auch von Max Ernst, Salvatore 
Dali, Wassili Kandinski, Roy Lichten 
stein gabe es ähnlıches zu berichten 
Laßt euch was einfallen, denn nicht nur 
Puppen wollen geschmückt sein! 

Je nach verwendeter Material müßt ihr 
mit dem Lötkolben oder mit verschie 
denen Klebestoffen (Duosan für starre 
Teile, SYS-pur universal oder Cenusil 
für elastische Teile) arbeiten 


Idee, Anfertigung. Zeichnungen, Fotos 
Roland Beier 


Eine Anzahl aneinander geknuüpfter 
Widerstände aus ausgedienten Radios 
oder Fernsehapparaten ergeben eine 
originelle Kette oder ein Armband, de 
nen ihr eure Lieblingsfarbe geben 
konnt 


Zur Gurtelschnalle funktionierte ich ei 
nen verchromten Eierk enwender 
um. Den Griff sagte ich unterhalb der 
Lötstelle vorsichtig ab, entgratete mit # 
feinem Sandpapier und befestigte die 
Schnalle mit einer Niete am Gurtel 
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: einigen Hoffnungs- 
. immern auf eine internatio- 
x nale Entspannung in der zwei- 
7] 


ten Hälfte der fünfziger Jahre 


U 
: zogen 1960/1961 erneut die 
i drohenden Wolken eines Krie- 
jes herauf. 
. r ie Bundeswehr in der BRD 


„ „ hatte unterdessen eine Stärke 
von über 350000 Mann er- 
reicht. In den Manövern der 
Bundeswehr und der NATO 

EEE 


von 1969/1960 - »Side Step«, 
»Hold Faste, »Winterschild«, 
; »Wallenstein« und wie sie alle 
RR Ki hießen — wurde die Aggres- 
.. Auszüge aus: sion gegen die DDR geprobt. 
. Erich Honecker, Im März 1961 erklärte die in 
 »Aus meinem Leben«, der BRD res Aa 
Diet 2 A litische Rundschaue, die 
Dietz Verlag Berlin, Möglichkeiten des Westens 
180. ER EN seien ausgeschöpft, vom 
3 4 Osten auf friedlichem Wege 
ein. Nachgeben zu erreichen. 
Es bleibe nur die Möglichkeit 
einer gewaltsamen Änderung 
des Status quo... 
Anfang Juli 1961 wurde in 
Bonn mit dem Bericht des 
»Forschungsbeirates für Fra- 
jen der Wiedervereinigung 
utschlands« erneut ein um- 
age vn für m. ; 
»Tag X« vorg . Er füllte ein 
ganzes Buch und enthielt ge- 
naue Anweisungen, wie sich 
die westdeutschen Monopole 
stufenweise der Volkswirt- 
schaft der DDR bemächtigen 
könnten, wie die SED beseitigt 
und die Gewerkschaften ihrer 
Rechte beraubt werden soll- 


das »roll”® 
on, WaS$ es 
hritt ın der 


en 
ER gXx desse 
Forts€ 


g der 


Dazu gehören nicht nur her- 
kömmliche Streitkräfte und 
Rüstungen, sondern auch die 
Unterwühlung, das Anheizen 
des inneren Widerstandes, die 
Arbeit im bee na die Zer- 
setzung der Ordnungsgewalt, 
die Sabotage, die Störung von 
Verkehr und Wirtschaft, der 
Ungehorsam, der Aufruhr...« 
Wenige Tage später eilte der 
damalige Bundesminister für 
»gesamtdeutsche Fragen«, 
Ernst Lemmer, samt einem 
Mitarbeiterstab nach Berlin- 
West, um von dort aus die 
psychologische Kriegsführung f 
jen die DDR zu steuern. 

ie NATO-Verbände in Europa 
wurden in Alarmbereitschaft 
versetzt. 
Die westlichen Massenmedien 
entfachten eine üble Hetzege- | 
gen die DDR, machten - in 
talem Gleichklang zum August 
1939 — mit »Flüchtlingsströ- 
men« und »Flüchtlingselend« 
Stimmung für eine Aggres- 
sion. Grenzverletzungen und 
Grenzprovokationen häuften 
sich. Um Unruhe unter der Be- 
völkerung zu stiften, betätig- 
ten sich Saboteure im Berliner 
Vieh- und Schlachthof am 
Stadtbahnhof Leninallee und 
in der Humboldt-Universittätt 
im Zentrum Berlins als Brand- 
stifter... 
Das mitten in der DDR gele- 

jene Berlin-West hat eine 

renze zu unserer Republik 
von 164 Kilometer Länge. 
Rund 45 Kilometer davon ver- 
laufen zwischen Berlin-West 
und der Hauptstadt der DDR. 
Bis zum August 1961 war 
diese Grenze weder gesichert 
noch überhaupt zu kontrollie- 
ren. Sie verlief inmitten von 
Straßen, Häuserblocks, Lau- 
benkolonien oder Wasserwe- 
gen. Bis zu einer halben Mil- 
lion Menschen passierten sie 
täglich. Aber Berlin-West 
stellte nicht irgendein Territo- 
rium innerhalb der DDR dar, 


Fotos: ADN-ZB/Zühlsdorf/Billerbeck 


sondern nach den Worten sei- 
ner regierenden Politiker die 
»billigste Atömbomber«, den 
»Pfahl im Fleische des 
Ostens«, die »Frontstadt« des 
kalten Krieges. Dort trieben 
nicht weniger als 80 Spionage- 
und Terrororganisationen ihr 
Unwesen. Währungsspekula- 
tionen wurden von dort in gro- 
Bem Stil betrieben, um die 
Wirtschaft der DDR zu zerset- 
zen. In Berlin-West hatten sich 
Zentralen für die Abwerbung 
von Arbeitskräften aus der 
DDR etabliert... 

Konnten wir tatenlos zusehen, 
wie unter Ausnutzung der of- 
fenen Grenze, in einem Wirt- 
schaftskrieg sondergleichen, 
unsere Republik ausgeblutet 
wurde? Konnten wir tatenlos 
bleiben, da im Herzen Europas 
eine Situation entstanden war, 
die mit kaum noch verheim- 
lichten Mobilmachungen und 
gesteigerter Kriegshysterie 
auf westlicher Seite dem Vor- 
abend des zweiten Weitkrie- 
ges glich? Konnten wir die 
Hände in den Schoß legen, 
wenn Berlin-West als »Brük- 
kenkopf« des kalten Krieges 
ausgebaut wurde und seine 
»Störfunktion« immer unge- 
hemmter wahrnahm?... 

Noch am 6. Juli 1961 hatte un- 
sere Volkskammer mit dem 
»Deutschen Friedensplan« der 
Regierung der BRD und dem 
Senat von Berlin-West zahlrei- 
che Verständigungsvor- 
schläge unterbreitet. Aller- 
dings schienen maßgebliche 
Politiker in Bonn und Berlin- 
West der irrigen Meinung zu 
sein, diese Verständigungsbe- 
reitschaft sei ein Zeichen von 
Schwäche, die DDR verfüge 
über keine wirksamen Mittel, 
um den Machenschaften der 
kalten Krieger erfolgreich zu 


Vom 3. bis zum 5. August 1961 
fand in Moskau eine Beratung 
der Ersten Sekretäre der Zen- 
tralkomitees der kommunisti- 
schen und Arbeiterparteien 
der Staaten des Warschauer 
Vertrages statt, der auch Ver- 
treter von Bruderparteien aus 
anderen sozialistischen Län- 
dern Asiens beiwohnten. Im 
Einvernehmen mit der KPdSU 
schlug die SED vor, die Gren- 
zen der DDR gegenüber Ber- 
lin-West und der BRD unter 
die zwischen souveränen 
Staaten übliche Kontrolle zu 
nehmen. Diesem Vorschlag 
stimmte die Moskauer Bera- 
tung einmütig zu... 

Am 11. August 1961 erklärte 
die Volkskammer der DDR, 
daß eine ernste Gefahr für den 
Frieden in Europa besteht. Sie 
beauftragte den Ministerrat 
der DDR, alle Maßnahmen 
vorzubereiten und durchzufüh- 
ren, die zur Sicherung des 


12.August 1961 zum Döllnsee 
fuhr, sah ich beiderseits der 
Straßen, daß sich die Motori- 
sierten Schützenverbände un- 
serer Volksarmee schon in ih- 
ren Bereitstellungsräumen be- 
fanden... Um 0.00 Uhr wurde 
‚Alarm gegeben und die Aktion 
ausgelöst. Damit begann eine 
Operation, die an dem nun an- 
brechenden Tag, einem Sonn- 
tag, die Welt aufhorchen ließ. 
Gemäß den Einsatzbefehlen 
rückten die Verbände der Na- 
tionalen Volksarmee und die 
Bereitschaften der Volkspoli- 
zei in die ihnen zugewiesenen 
Abschnitte. Auch die Kampf- 
gruppen in Berlin und in den 
an Berlin-West grenzenden 
Bezirken Potsdam und Frank- 


Binnen weniger Stunden war 
unsere Staatsgrenze rings um 
Berlin-West zuverlässig ge- 
schützt. Ich hatte vorgeschla- 
gen, direkt an der Grenze die 
politische und militärische 
Kampfkraft der Arbeiterklasse 
einzusetzen, das heißt Werk- 
tätige aus sozialistischen Be- 


"trieben in den Uniformen der 


Kampfgruppen. Sie sollten mit 
Bereitschaften der Volkspoli- 
zei unmittelbar die Grenze zu 
Berlin-West sichern. Falls es 
notwendig werden sollte, hat- 
ten die Auer und Ver- 
bände der Nationalen Volksar- 
mee und die Organe des Mini- 
steriums für Staatssicherheit 
sie aus der zweiten Staffel zu 
unterstützen. Nur bei einem 
etwaigen Eingreifen der 
NATO-Armeen sollten die in 
der DDR stationierten sowjeti- 
schen Streitkräfte in Aktion 
treten... 
Trotz des beträchtlichen Um- 
fangs der vorbereitenden 
Maßnahmen, die für das Ge- 
lingen erforderlich waren, kam 
die Errichtung des antifaschi- 
stischen Schutzwalls für un- 
sere Gegner völlig überra- 
schend. Dabei hatten über die 
offene Grenze ausländische 
Geheimdienste nahezu unge- 
hindert Spionage und Aufklä- 
rung in der DDR betreiben 
können... 
Wiederholt bin ich gefragt 
worden, ob wir seinerzeit be- 
wußt das Risiko eines großen 
ijeges eingegangen wären. 
Wir hatten berechtigten 
Grund zu der Annahme, daß 
es der NATO nicht möglich 
sein würde, eine derartige Ak- 
tion, die sich ja ausschließlich 
auf unserem Territorium voll- 


furt an der Oder bezogen ihre 7 


festgelegten Finsatzpunkt; 


zog, mit einer militärischen 
Aggression zu beantworten. 
Unsere Informationen besag- 
ten, daß sich die USA, die 
age der NATO, ohne 
militärisches Vorgehen 
denkbar war, in bezug 
auf Berlin-West von eindeuti- 
gen Interessen leiten ließ. Das 
waren: unveränderter Status 
von Berlin-West, Anwesenheit 
der drei Westmächte in Berlin- 
West, sicherer Verkehr zwi- 
schen Berlin-West und der 
BRD. Keine dieser Interessen 
wurde durch unsere Grenzsi- 
cherungsmaßnahmen ver- 
letzt... Und noch etwas: Wir 
unternahmen keine andere Ak- 
tion als jeder andere unabhän- 
p je, souveräne Staat. Ledig- 
ich nahmen wir unsere 
Grenze gemäß dem damals 
wie heute von der Organisa- 
tion der Vereinten Nationen 
verbrieften Völkerrecht unter 
Kontrolle. Damit wurde der 
Frieden gerettet und der 
Grundstein für das weitere 
Aufblühen der Deutschen De- 
mokratischen Republik ge- 
legt 
ganze Tragweite des \ 
13.August 1961 mag mancher 
erst so recht in den folgenden 
Jahren verstanden haben. 
Sein Einfluß reicht bis in un- 
sere Gegenwart... Von der 
Adenauerschen »Politik der 
Stärkeu war ein Scherbenhau- 
fen übriggeblieben. Nicht zu- 
fällig sprach man in der BRD 
im Zusammenhang mit dem 
13.August 1961 vom Ende der 
„Ära Adenauere. Auch Politi- 
ker, die nicht gerade zu unse- 
ren Freunden zählen, stellten 
schon vor Jahren fest, daß mit 
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27,5 Tonnen schwer. zeit an unter seinem Befehl. 
Angetrieben von 
520PS starken Mo- 
toren. Wahrlich ko- 
lossale Geschütze 


auf Ketten — die 


Ein Beitrag 
von Michael Mielke 


Es ist Mai. Im Technik-Park N 
werden die letzten Arbeiten Es ist Mai. Als er vor einem 
für die Vorbereitung der Gerä- dreiviertel Jahr, das Abschluß- 


& . zeugnis der Offiziershoch- 
te auf die Sommerrautzunge, alle mit dem Prädikat »Mit 


periode abgeschlossen. Die . h 
en Soldaten und Unteroffiziere in Auszeichnung« in der Tasche, 
ich hai ihren schwarzen Kombinatio- Zum Truppenteil »Rudolph 
Wenn sich bei der nen wirken winzig auf den Gyptner« kam, wurde er gleich 
Ausbildung oder bei mächtigen Selbstfahrlafetten. In die Praxis geworfen. Ein 


N über. Batterieoffizier wurde benö- 
De dan 
Kompressor und Spritzpistole $Prang die erste Offiziers- 
werden die Narben der letzten dienststellung Zugführer und 
Ausbildungen beseitigt. war plötzlich allein für 30 Sol- 


Übungen sechs die- 
ser Giganten ihren 
Weg durchs Ge- 
lände bahnen, sitzt 


er im Führungsfahr- 
zeug, befehligt 12 
Unteroffiziere und 
18 Soldaten. Leut- 


Die neuen Soldaten 


Wunder 


daten und Unteroffiziere ver- 
antwortlich. 

Als Andreas Wunder als 
frischernannter Leutnant zum 


"wartet nicht auf Fe pp kam, url er sich 
ür Leutnant Wunder wird es 'achlich gut gerüstet. Schwie- 
nant Andreas Wun- ein besonderer Tag. Zum er- riger war es, das richtige Ver- 
der, 23 Jahre, Batte- W u n d er sten Mal hat er die Soldaten hältnis zu den Unterstellten zu 
rieoffizier vom ersten Tag ihrer Dienst- finden. Ob in der Schule, wäh- 
rend der einjährigen Berufs- 
ausbildung zum ungs- 
facharbeiter, auf der Offiziers- 
hochschule, immer war An- 
dreas einer, der ildet 
wurde, der in der Reihe stand, 
sich auch mal hinter einem 
größeren verstecken oder auf 
das Wissen eines anderen hof- 
fen konnte. Beim Betrachten 


seiner Zeugnisse wird aller- 
dings klar, daß vermutlich er 
es war, hinter dem sich an- 
dere verbergen konnten. Und 
trotzdem! Plötzlich stand er 
vor der »Front«, wurde beob- 
achtet, mußte sich durchset- 
zen bei Soldaten und Unterof- 
fizieren, die oft genauso alt 
oder sogar älter waren als er. 
Es gelang nicht immer. Als bei 
einer Kontrolle die Unterkunft 
seiner Unteroffiziere bemän- 
gelt wurde, erhielt Leutnant 
Wunder als Verantwortlicher 
einen Verweis. Anlaß für ihn, 
seine Kontrollen und die Erzie- 
hung der Unteroffiziere künf- 
tig konsequenter durchzufüh- 
ren. Der Verweis ist inzwi- 
schen läı getilgt, und wenn 
Andreas Wunders Komman- 
deur berichtet, daß die Abtei- 
lung Anfang April unter extre- 
men Witterungsbedingungen 
bei einer Gefechtsausbildung 
hervorragende Schießergeb- 


der hat das richtige Verhältnis 
ZUAOIReN Unterstellten gefun- 


Fotos: Ulrich Burchert 


Berufswunsch 


Andreas hatte sich schon in 
der 8. Klasse für den Offiziers- 
beruf interessiert. Es gab 
Gründe dafür. So beispiels- 
weise sein Interesse für natur- 
wissenschaftliche Fächer, sein 
politisches Engagement als 
FDJler, später seine Mitglied- 
schaft in der GST. Als er in der 
elften Klasse seiner Freundin 
Martina von seinem Berufs- 
wunsch erzählte, fand er in ihr 
eine verständnisvolle Partne- 
rin. Natürlich wurde auch über 
Schwierigkeiten und mögliche 
Komplikationen gesprochen. 
‚Andreas Vater ist Offizier. An- 
dreas wußte, wie hart die An- 
forderungen sind, daß auch 
mal ein Standort- und (damit 
verbunden) ein Wohnortwech- 
sel notwendig werden kann. 
Martina wollte Lehrerin wer- 
wa und wurde es auch). 
ia rt wie günstig es 
die Klassenlehrerin 


schluß begleiten kann. Trotz- 
dem entschieden sich beide 
für Andreas Wunschberuf. 
Martinas Briefe halfen An- 
dreas so manches Mal, über 
wochenlange Trennung zwi- 
schen zwei Urlauben hinweg- 
zukommen. Und Andreas 
Briefe Martina sicher auch. 
Als Batterieoffizier ist Leut- 
nant Wunder jetzt auch für die 
Urlaubsregelung seiner Solda- 
ten und Unteroffiziere verant- 
wortlich. Da fällt oft die Ent- 
scheidung schwer, wenn meh- 
rere Urlaubsanträge auf sei- 
nem Schreibtisch liegen, aber 
wegen der erforderlichen Ge- 
fechtsbereitschaft nicht alle 
genehmigt werden können. 


Es ist Mai 


Die letzten Handgriffe an den 
Selbstfahrlafetten. Leutnant 
Andreas Wunder leitet seine 
Fahrer mit Hilfe von Fähnchen 
Aufstelli- 


kontrolliert werden soll. Die 
Betonfläche vibriert unter den 
Fußsohlen, als sich die gepan- 
zerten Geschütze in Bewe- 
gung setzen. 
Es ist Mai. Die neuen Soldaten 
kommen. Andreas Wunder 
weiß seine Aufregung zu ver- 
bergen. 
Es ist Mai. Andreas Freundin 
erwartet ein Baby. Sie haben 
sich in Berlin eine kleine an- 
derthalb-Zimmer-Wohnung 
ausgebaut. Im nächsten Jahr, 
verrät mir Andreas Vorgesetz- 
ter, wird es bestimmt mit ei- 
ner neuen, größeren Woh- 
nung klappen. Für Oktober ha- 
ben Martina und Andreas 
Hochzeit geplant. 
Es ist Mai. Die Reagan-Admi- 
nistration kämpft hartnäckig 
um die Durchsetzung des SDI- 
Programms. Die beiden japa- 
nischen Städte Hiroshima und 
Nagasaki appellieren an die 
sieben Teilnehmer kapitalisti- 
scher Industriestaaten am To- 
kioter Treffen, sich verstärkt 
für nukleare Abrüstung einzu- 
setzen. 
Es ist Mai. 
eng wartet nicht auf Wun- 
fr. 
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Freundschaft will ja a ach ‚gelernt sein 2, 


Be Di Au nn er MAXIE WANDER ın:„Guten Morgen,dv Schöne" j 
Für alle Vernunie habeich beliebig En 
viel Zeit, für Unvernunft nicht eine Minute. EN 


HANS FALLADA in: „ Bavern,Bonzen und Bomben” 


... wirkl; ich 
neueZeit 
... aber wereinen Fehlergemacht hat, ist noch Mint vn i 
ig: aha ie dns Tassen mu eine Wahrheit Einfach und in 
RENATE FEYLin:„Ravhbein ruhigem Ton undnur Einmalavszu- 


Sprechen... /HERMANNKANTn: 
} SLR «Kommen undgehen" 
Bescheidenheit haben bloß 


die Eingebildeten.. 
JURIJ BREZANIN: ‚Bild desläters" 


ISTVAVÖRKENYin: 
[„Derletzte Zug“ 


LE 
ber unsicht 
arrieren" 


mem nun 


Bücher sind geheim- 

nisyolle Lebewesen. 

V Manchmal machen siemit uns, was sie wollen. 
HEINZKNOBLOCH in:,Haeks Befinden“ 


Menschen,die nicht verletzen 


\ 4 
F } ä wollen i 
j Angelegenheiten en missen, _ I werk Sihselbst 
sind ode Leute nicht wählerisch bezüglich der Zei RAINER ERDE I m | 
und des Ortes. besser gesagt ‚ Sie Lassen keine „Eine undurchsichtige Affaire * | 


Gelegenheit aus. Ben MAL EAER 2 
GRIGORI BAKLANOWin: „DerGeringste unter dlen Brüdern“ 


Sy Wer nur an das angenehme und 
bequeme Leben denkt, Kann nicht wahr- 
_ __haft gebildetsein. _..__ 
KOnFVZIWS in: „Gespräche“ 
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ne N ee = 


ni stellt vor 


HEUT WÄR ES ZEIT (1979) 


EINHORN 


(Hoy mi deber) (Unicornio) 

Heut’ wär’ es Zeit zu dichten, Was bleibt mir hier alleine? i i i 

dem Vaterland Gesänge, Verschenke die Ideen eg a 
die Fahne aufzurichten, an irgendwelche Streiche, ich ließ es weiden und " 

mich auf den Platz zu drängen. die mir im Kopf rumgehen. es ist nicht dortgeblieben. 

Ein Augenblick war heute, Mein Kuß in deinem Munde, | Aahlkh m buneis, jeden Rat 

in allem zuversichtlich, dein Mund, der keinen Halt sieht, | nicht eine Blume dort 

die völlige Erneu’rung, bemächtigt sich der Stunde. wollt’ sprechen, wo ich war. 


aufs höchste optimistisch. Gewinn spürt keinen Abschied. 
Und doch fühl’ ich dich fehlen Verschwitzt sind unsre Leiber 


Mein blaues Einhorn, mein Freund, 
ist gestern mir verschwunden, 


nun schon seit vielen Tagen, und kriegen sich nicht über, ieß i i i 
da will ich Liebe geben wie die besess’nen Schreie, ehe fees 
und kann nicht Freude haben. das Zittern wie im Fieber. Ich habe wirklich nichts 


als mein blaues Einhorn, den Freund, 


Ich denk’ an deine Haare, schon für den kleinsten Rat 


Heut’ wär’ es Zeit zu dichten, 


die mir aufs Kissen fallen. dem Vaterland Gesänge, zahl ich sofort in bar 
Kann einen Streit bewähren, die Fahne aufzurichten, zehntausend, mehr sogar, 
den einen nur von allen. mich auf den Platz zu drängen. für jedes Wort. 


Mein blaues Einhorn, mein Freund, 


Heut’ wär’ ein Text zu dichten, Ich glaub’, daß ich am Ende ging gestern mir verlorn, 
ist fort. 


ein Hymnus wär’ zu Bug es doch vielleicht erreiche, 
Müßt' mich den Tag verkriechen, im Traum von deinen Händen, 
das Lied aus mir zu zwingen. 


im Weg an deiner Seite. Mein blaues Einhorn und ich 


war'n Freunde wie im Glück, 

ein bißchen Liebe war 

und Wahrheit auch ein Stück: 

Mit dem indigofarbnen Horn, 

so fing es Ton für Ton 

und wußte sie zu teiln, 

es war seine Mission. 

Mein blaues Einhorn, mein Freund, 
ging gestern mir verlorn, 

schon möglich, daß erscheint 

ein Bild der Illusion. 

Doch hab ich wirklich nichts 

als mein blaues Einhorn, den Freund, 
gesetzt, es wären zwei, 

ich möchte dies allein. 

Ich zahl für jeden Rat, 

für jedes Wort. 

Mein blaues Einhörn, mein Freund, 
ging gestern mir verlorn, 

ist fort. 

(1980) 


MUTTER 
(Madre) 


‚Mutter, dieser Tage, 

scheint es fast, du warst zuvor nie so geliebt, 
Mutter, dieser Tage, 

da wir bauen aus dem Leben dieses Lied. 

Mutter, daß deine Sehnsucht sich wandelt in Haß, 
ebenso heiß. 


Mutter, wir brauchen dringend deinen Reis. 

Mutter, fort ist die Trauer und vom Frühling zu seh’n 
schon ein Stück, 

mit den Worten der Freiheit kehrt er zurück. 

Mutter, manche sind fort jetzt, so fehlt’s dem Lied 
an vollrem Klang, 

deine Liebe war’s, die auf den Weg sie zwang. 
Mutter, dieser Tage, 

— Mutter Heimat und Mutter Revolution — 

Mutter, dieser Tage 

graben deine Söhne Schächte in Haiphong. 

(1974) 


DREITAUSEND VÖGEL Preitausend graue Vögel, Dreitausend sind, 


Pi sich ähnlich wie die Gewässer. die steigen auf und fliegen. 
(Tres mil päjaros) Dreitausend graue Vögel, Dreitausend sind 
die Flügel haben wie Messer. und trau'n nicht blind dem Frieden. 


Dreitausend schwarze Vögel, Dreitausend weiße Vögel, Sie schau’n und schauen zum Himmel 
die in die Reisfelder fliegen. die mehrere Städte bergen. von Waffen und Radaren, 

Dreitausend schwarze Vögel, Dreitausend weiße Vögel, sie schau’n und schauen zum Himmel, 
das Maul von wölfischen Tieren. wie vollkommen gleiche Särge. ob nicht noch Tiere waren. (1968) 


2 Fotos: H.-Jürgen Horn, Archiv 


Suvıo oonısurz 


Er ist Kubaner und ein Lie- 
dermacher, wie er nicht im 
Buche steht. Tausende Men- 
schen füllen die Säle und 
Konzerthallen, wenn er auf- 
tritt, Seine Popularität in vie- 
len Ländern ist spektakulär. 
In den lateinamerikanischen 
Hitparaden verweist er inter- 
nationale Stars wie Stevie 
Wonder und Paul McCart- 
ney auf die Plätze. Auf sei- 
ner 1985 erschienenen drei- 
teiligen Plattenproduktion 
»Triptico« ist der Familien- 
name Rodriguez nicht mehr 
zu finden. Text, Kompositio- 
nen, Arrangements, Gitarre 
und Gesang, dafür steht ein 
Name, der zu einem Begriff 
geworden ist: SILVIO. 


Am 29. November 1946 wird 
Silvio Rodriguez in San An- 
tonio (heutige Provinz Ha- 
bana) geboren. Ab 1963 stu- 
diert er Malerei an der 
Schule »San Alejandro«. Ein 
Jahr später beginnt er, 
Gitarre zu spielen. Die er- 
sten größeren Auftritte fal- 


len in die Jahre 1966/67. Er 
gehört zu den Gründern der 
»Grupo de Experimentacion 
Sonora« unter Leitung von 
Leo Brouwer. Im selben 
Jahr, 1969, komponiert er 
seine erste Filmmusik. 1972 
nimmt er an der Gründung 
der »Nueva Trovas« teil. 
Seine erste LP »Tage und 
Blumen« erscheint 1975. Es 
folgen: »An das Ende dieser 
Reise« (1978, Madrid), 
»Frauen« (m »Wolken- 


schweif« (1979), »Einhorn« 
1982) und »Triptychon« 
1985). 1984 erscheint die 
okumentation »Silvio: Daß 

die Hand die Gitarre er- 

hebe«. Konzerte und Tour- 


neen führen ihn durch Vene- 


zuela, Mexico, Nikaragua, 
Puerto Rico, Bolivien, die 
USA, Spanien, Frankreich, 
Italien, Belgien, die 


Schweiz, Dänemark, Norwe- 


gen, die Sowjetunion und 
die DDR. 


Silvio über sich selbst: Ich 
denke, ich bin ein Sänger, 


und die traditionellen Sän- 
ger nannten sich auch Dich- 
ter. Ich bin ein Dichter, der 
singt, weil ich auch ein Sän- 
ger bin. Beim Komponieren 
habe ich keine Methode. 
Manche Lieder entstehen 
schnell, andere nicht. Aber 
die Musik habe ich schon 
hier, sie schwirrt mir im 
Kopf herum. Ich versuche, 
Lieder zu schreiben gegen 
die Käuflichkeit, gegen die 
Banalitäten. Für die aneuen 
Menschen« muß man neue 
Lieder machen, mit tatsäch- 
licher Bedeutung. Das sind 
keine glatten, fertigen Lie- 
der, sondern solche, die die 
Unreinheiten, die wir geerbt 
haben, verbannen. Es ist 
möglich, daß meine Lieder 
alle etwas gemeinsam ha- 
ben: die Liebe. Aber es ist 
eine weite, ausgedehnte 
Liebe, weil, wer Liebe ver- 
dient, auch Liebe gibt, weil, 
wer mit Liebe kämpft, auch 
für die Liebe kämpft. Wir 
sind Internationalisten, und 
es gibt und wird keine Soli- 
darität ohne Liebe geben. 


Seine Lieblingssänger sind 
Pablo Milanös, Stevie Won- 
der und Milton de Nasci- 
mento, seine Lieblingskom- 
ponisten: Violeta Parra, Beet- 
hoven, Chico Buarque, Len- 
non/McCartney. Willens- 
stärke ist die Eigenschaft, 
die er am meisten schätzt, 
die Lüge die, die er am mei- 
sten verachtet. 


Die Lieder wurden aus dem 
Spanischen übertragen von 
Frank Viehweg auf der 
Grundlage von Interlinear- 
übersetzungen von Sylvia 
Viehweg. 


WIR WERDEN GEHN 
(Vamos a andar) 


Wir werden gehn 

in Vers und rotem Leben 

der Wahrheit Raum zu geben 
Brot dem, der kaum noch lebt 
wir werden gehn 

die Selbstsucht zu zerschlagen 
daß sich in jenen Tagen 

die Liebe neu erhebt 

wir werden gehn 

daß Trägheit hat ein Ende 
bricht der Gewalt die Hände 
und eint, was einsam steht 
wir werden gehn 

mit allen unsern Fahnen 
gemacht aus festen Bahnen 
der Solidarität 

der Solidarität 

der Solidarität 

der Solidarität 

wir werden gehn 

das Ziel noch zu sehn 

hier im Leben. 


Es war schon eine verrückte Idee, die die 
vier Mokick-Fans aus Suhl, Dresden und 
Görlitz da hatten: 2170 Kilometer mit Mo- 
kick und Kleinkraftrad, von Jöhstadt (Bez. 
K.-M.-Stadt) zum Dukla-Paß in der CSSR, 
durch die Hohe Tatra, dann über Brno zu- 
rück in die DDR. Wahnsinn! Wir glauben 
nicht, daß eine solche Tour jedem emp- 
fohlen werden kann, denn Klaus, Karsten, 
Ulf und Ren6 sind Motorsportier und Fach- 


leute, aber als Initiator der Zentralen Mo- 
kick-Rallye der FDJ reizte uns das Aben- 
teuer, und für verrückte Ideen sind wir 
auch immer zu haben. Wir sollten sehen, 
was die Mockicks aus Suhl leisten und 
was man auf einer solchen Tour erleben 
kann. Also klemmte sich nl-Bildredakteur 
THOMAS SCHULZ hinters Trabi-Lenkrad, 
um die vier zu begleiten bei ihrem 


f 


Klaus Dettmar, Diplom-In- Karsten Pries, Klimawart, UI Dettmar, E-Monteur, Ren& Friedrich, E:Monteur, 
genieur, MC. Simson Suhl, MC Dresden-Nord, S 51. Student, MC Simson Suhl, MC Görlitz, S 70-Comfort 
Mokick S 70 C 82-4 $51 Enduro 


zum Dukia-Paß—— 


Der Himmel beginnt sich rot zu färben, 

es wird nur langsam dunkel, die Straßen 

sind leer, gehören ihnen um diese Zeit. 

Weit streckt sich der schwarze Asphalt 

durch die faszinierende Landschaft. Sie 

ac oe Tour, seit Sonnenaufgang im 
attel. 


Start mit Pannen 


Eigentlich hätte ich von Anfang an hin- 
ter ihnen fahren müssen. Aber natürlich 
ging erst mal alles schief: Schon bevor 
ich den Ausgangspunkt unserer Fahrt, 
die Jugendherberge »Werner Ilimer« in 
Jöhstadt, erreichte, brach der Querlen- 
ker meines Autos. Reparatur. »Wir fah- 
ren vor, du holst uns sicher ein«, mein- 
ten die Mokick-Fahrer und starteten. Ich 
sah sie nicht wieder. Jedenfalls nicht an 
diesem Tag. Kaum repariert, eine zweite 
Panne, das endgültige Aus. Es war zum 
Verzweifeln! 

Ein Freund half mir schließlich aus der 
Patsche. Nahm Urlaub, kam von Frank- 
furt nach Annaberg-Buchholz, las mich 
auf, und dann versuchten wir, die Mo- 
kick-Truppe einzuholen. 

Kurz nach Mitternacht kamen wir nach 
16 Stunden und rund 1000 Kilometer 
Fahrt nach Holcikovce im Landschafts- 
schutzgebiet der Niederen Beskiden, ei- 
ner der vereinbarten Stationen. Wir wa- 
ren völlig erschöpft. Und dort trı ll 
sie endlich. Natürlich schon im tiefen 
Schlaf. Wir ließen sie schlafen und kro- 
chen in unser Auto. 


Motorbienen 
ohne Probleme 


Die Mittagssonne knallte aufs Auto- 
dach, als laut gegen die Frontscheibe 
geklopft wurde. Freudestrahlend streck- 
ten uns Klaus, Rene, Ulf und Karsten die 
Hände entgegen. Kopfschütteln über 
meinen Pannenbericht, die Mokickfah- 
rer hatten nichts dergleichen zu erzäh- 
lan: »Wir hatten mehr Glück mit unse- 
ren Mokickbienen, toi, toi, toi ...« Ulf 
suchte nach Holz, auf das er hätte klop- 
fen können. Und Klaus Dettmar 
schwärmt: »Die herrliche Landschaft 
der Niederen Tatra haben wir sicher 
auch intensiver genossen. Nur der Wind 
störte etwas, er kam direkt von vorn, 
und so blieben wir 5-10 km/h unter un- 
seren Möglichkeiten, 60 bis 65 km/h 
möchte man schon fahren, wenn man 
vorankommen will. Seitenwind ist bei 
dem Gepäck, das wir geladen hatten, al- 
lerdings gefährlich. Da muß man auf- 
passen, daß man nicht auf den Rand- 
streifen hinausgetrieben wird. Die Leute 
unterwegs staunten nicht schlecht, 
wenn sie uns schwer beladen mit unse- 
ren Minifahrzeugen vorbeirauschen sa 
hen, nickten bewundernd oder winkten 
uns zu. Die Leute hier sind überhaupt 
sehr freundlich und helfen, wo sie kön- 
nen. Zum Beispiel, als wir gestern hier 
in Holcikovce ankamen: Der Camping- 
platzverantwortliche war nicht mehr da, 


a6 


Als es zu regnen begann, wollten wir schon abbrechen, wir kletterten weiter, 
nach 3 Stunden war der erste Zweitausender-Gipfel erreicht 


Abends am Lagerfeuer wurde geklönt: Mensch, daß 
meine alte Karre diese Wahnsinnsstrecke so gut uber 
standen hat! — Karsten konnte es nicht fassen 
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6500 tschechoslowakische Soldaten 
und 86 000 Angehorige der Sowjetar 
mee opferten bei der Schlacht im 
Todestal 1944 ihr Leben 


unser rigen nicht ” 
gekommen. ut u 

uns einen Schlüssel. ih bei mir Ar 
fen, ich geh’ woanders übernachten. 
Bürokratie morgen. Punkt, aus.c« 


Der Dukla-Paß - 
vor 42 Jahren 
ein Schlachtfeld 


Bis zum Dukla-Paß, unserem Ziel, war 
es nicht mehr weit. Die Sonne schien, 
die Fahrt verlief reibungslos. 

Es fällt uns im Frieden Geborenen 
schwer, nachzuvollziehen, was Krieg 
heißt, Wie die Angst sein muß, wenn 
man im Jaulen der Geschosse sich in 
die Erde kralit, wie der Schmerz, wenn 
man Freunde sterben sieht, still oder 
schreiend. Wie der Haß auf jene, die 
diese Schrecken über die Welt brach- 
ten. 

Der Dukla-Paß erinnert daran eindrucks- 
voll: 6500 tschechosiowakische und 
86000 sowjetische Soldaten starben 
hier, als sie die faschistische Verteidi- 
gungslinie durchbrachen, um den Auf: 
ständischen des slowakischen National- 
aufstandes im Herbst 1944 zu Hilfe zu 
kommen. 

Vom Aussichtsturm der Blick auf das hi- 
storische Schlachtfeld, im Todestal Pan- 
zer, Kanonen, Kriegstechnik ... Sich 
diese Tage im Herbst 1944 vorzustellen, 
bleibt ein Versuch. Aber wenn man die- 
sen Tod vor Augen hat, begreift man 
den Wert des friedlichen Alltags. 


Härtetest 
in den Bergen der 
Hohen Tatra 


Am nächsten Tag waren wir zeitig auf 
den Beinen. Ein Bergtest war angesagt, 
ein schwerer Tag für die Mokicks. 
Nach Maschinen- und Motorencheck 
fuhren wir wieder vollbeladen auf die 
Straße. Das Wetter war gut, unsere 
Stimmung großartig. 150 Kilometer 
wollten wir schaffen, ein Katzensprung. 
Ein herrliches Fahren: Links und rechts 
die riesigen Berge, unter den Reifen be- 
ste Asphaltstraße, darüber wolkenloser 
Himmel, man hätte jodeln können. 

Die Mokicks schnurrten tadellos. Er- 
staunlich, was in solch einer Maschine 
steckt. 

Am frühen Nachmittag erreichten wir 
den. Campingplatz Buckova dollina. 
Seine herrliche Lage unterhalb des Ge- 
birges, der erschwingliche Übernach- 
tungspreis (umgerechnet 5 Mark pro 
Person, Zeit und Kraftfahrzeug) und das 
großzügige Platzangebot sind eine Emp- 
fehlung wert. Am Lagerfeuer abends 
wurde dann geklönt: 

Klaus ist bis jetzt rundum zufrieden mit 
der Tour. Ein paar Fahrer mehr hätten 
es sein können, meinte er, 8 bis 12 
Mann wären ideal. »Leider fehlen bei 
uns im Handel auch wichtiges Zubehör 
für solche Fahrten: Tankrucksäcke zum 


Fotos: Thomas Schulz 


Beispiel, oder wasserdichte Gepäckta- 
schen. Da muß man basteln und impro- 
visieren.« 

Ulf lobt die Vollgasfestigkeit seines S51 
Enduro, trotz hoher Außentemperaturen 
lief die Maschine nicht heiß. »Und die 
K 35 Bereifung ist 'ne Wucht. Straßen- 
lage und Fahrbahnhaftung waren 
enorm.« Die Sitzbänke allerdings waren 
allen zu hart für solch lange Touren. 
Renö, der wie Klaus ein Mokick fuhr, 
hatte kaum Grund zur Klage. Die Fahr- 
zeuge sind wetterfest, zuverlässig, billig 
in Wartung und Pflege. Einen stärkeren 
Rahmen würde er sich wünschen we- 
gen der Überlastungsschäden beim 
Fahren mit viel Gepäck, und die Lichtlei- 
stung des Scheinwerfers könnte auch 
etwas größer sein. 

Eine wichtige Erfahrung für alle: Man 
sollte nur das allernotwendigste Gepäck 
mitnehmen: Ersatzteile (Schlauch, Flick- 
zeug, Kettenschloß, Bowdenzug, eine 
komplette Zündanlage, Ventile), Zeit, 
Schlafsack, Spirituskocher, Taschen- 
lampe, Campinggeschirr, . Wäsche, 
Waschzeug, Konserven. »Unsere Klei- 
dung beim Fahren ist größtenteils aus 
Gummi oder stark eingefettetem Leder, 
Sturzhelm tragen wir sowieso, dazu 
Nierengurt, Stiefel und Handschuhe«, 
listete 


Ruhetag für die 
Bienen 


Wer eine Mokick-Tour macht, muß ja 
nicht immer fahren. Also beschlossen 
wir, den Maschinen einen Tag Ruhe zu 
gönnen und durchs Tatra-Gebirge zu 
wandern. Und natürlich mußten wir es 
auch gleich übertreiben. Acht Stunden 
durchs Gebirgel Freilich, die herrliche 
Sicht auf Berg und Tal, die Faszination 
der Einsamkeit -und Abgeschiedenheit 
der Welt hier oben. Aber meine armen, 
armen Füße ... 

Der vorletzte Tag unserer Langstrecken- 
fahrt war angebrochen, es ging Rich- 
tung Heimat. Zuvor war Klaus in Niv- 
nice, einem Ort kurz vor Brno, mit sei- 
nem Freund Petr verabredet. Wir fuhren 
natürlich mit. 

Klaus und Petr hatten sich bei Motor- 
sportveranstaltungen kennengelernt, 
seitdem besuchen sie sich gegenseitig. 
Petr ist oft Herbergsvater für Motor- 
sportler aus der DDR, wenn im Nachbar- 
ort Rallyeveranstaltungen stattfinden. 
Er ist natürlich Jawa-Fahrer. Mit seiner 
350er hat er 40.000 Kilometer zurückge- 
legt, pannenfrei. Aber von den kleinen 
Simson-Mokicks schwärmt er auch, 
»die besten im RG'W«, sagte er, »in die- 
ser Klasse hat auch Jawa nichts zu mel- 
den.« 

Lange noch sitzen wir zusammen, er- 
zählen, fachsimpeln. Aber auch die 
längste Nacht hat ein Ende. 

Und unsere Tour. Die Mokicks »fraßen« 
auch die letzten Kilometer bis nach 
Hause tadellos. 


jaus auf. 
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AMATEURROCK- UND POPGRUPPEN 


Die nl-Nachwuchspreisverleihung 1986 steht vor der Tür! Im nächsten Heft 
(nl 9/86) rufen wir euch wieder auf, die beliebteste Sängerin, den Sänger, der 
euch am besten gefällt und die populärste Nachwuchsband dieses Jahres zu 
wählen. Leicht wird diese Wahl auch in diesem Jahr nicht werden. Vor allem 
bei den Rock- und Pop-Gruppen gibt es eine Menge Bewerber. Ein paar stel- 
len wir euch in diesem Beitrag vor. 


REPORT 


= 
FB ; 
= 


Gruppenporträt 


Yogi - das kleine Popor. 
chester aus rung 
Seit 1983 spielen sie zu- 
sammen: Frank Selender 
(Leiter, voc, keyb, dr- 
comp), und Frank-Mi- 
chael Märtens (voc, g). 
Schon die Besetzung von 
Yogi signalisiert: Hier geht 
es um tanzbare, melodie- 
betonte Popmusik mit Her- 
vorhebung von Keyboards 
und Satzgesang. Sie wol- 
len Musik für Diskotheken 
machen und scheuen sich 
nicht, dem Publikum ihre 
eigenen Titel im Wechsel 
mit Musik von der Kon- 
serve zu präsentieren. Ihr 
Konzept geht auf, wie ihr 
»Muggenkalender« belegt. 
Und Frank, ü di 


ständig bemüht, 
teressante Klangmög 
keiten zu finden, zu experi- 
mentieren. 

Erste Erfolge hatten sie 
zur 7. Werkstattwoche der 
Jugendtanzmusik 1984 in 


- Frank 


Suhl: sie erhielten den För- 
derpreis des Zentrairates 
der FDJ. Das bedeutete 
für sie u.a.: erste Produk- 
tionen in den Studios des 
Zentralhauses für Kulturar- 
beit. Die erste Tournee im 
Rahmen des FDJ-Kultur- 
sommers führte sie dann 
nach Ungarn. Und beim 
Festival »Goldener Rat- 
hausmann« in Dresden be- 
kamen sie den Sonder- 
preis des Kulturpalastes 
Dresden (und Lob der Be- 
ratergruppe, insbesondere 
für ihren ausgewogenen 
Satzgesang). In diesem 
Jahr stehen nach der er- 
folgreichen Teilnahme an 
der 12. Leistungsschau 
eine Reihe weiterer inter 
essanter Vorhaben an -— 
2. B. Auftritte bei srund« 


- und KLIK, Gastspiele in 


Dresden und in Ungarn, 


- die Gala beim »Goldenen 
- Rathausmann« oder die 


8. FDJ-Werkstatt der Ju- 
gendtanzmusik in Suhl. 


Undine Hofmann 


mek (voc, Elektroniker), 
Peter Kurenz (keyb, Musi- 
ker), Jan Wüsten! (dr, 

bei der NVA, Werk- 
zeugmacher), Antonio 
Kühn (dr, Elektriker), 
leber (voc, sax, 


- Turbinenmonteur); Tech- 


FORM gemeinsam mit 


dem Greifswalder Thea-" 


ter. Die Musik schrieb Pe- 
Kurenz, Keyboarder 
bei Konform. Das Stück 
mit unaufwendigem Büh- 
nenbild soll nicht nur im 
sondern vor al- 
Freilichtbühnen 
hrt werden. Ein 
dufte s Angebot für die 
sthesterlonen Sommerfe- 
rienzeit! 
Ansonsten spielen die 
Mannen von Konform v.a. 
zum Jugendtanz. Zu ihrer 
Musik sagen sie: »Schub- 
ladendenken ist uns 
fremd. Wir analysieren 
die internationale Szene 
- ohne sie zu kupfern. 
Von der aalglatten Über- 
nahme eines Stils — sei 
s Reggae, Rap oder 
Funk — halten wir nichts. 
Leicht erfaßbare, durch- 
gängige Melodien kom- 
men den Hörgewohnhei- 
ton entgegen — wer kann 
schon komplizierte Ge- 
bilde: auf dem Tanzboden 
umsetzen?« 
Ew Du _ Konform 
ir, jesetzung: 
Wi aan Schlos- 
v0. 


Halıronker), Horst Horst 


nik: Peter Ulrich und Jörg 
Michaelis (Werkzeugma- 
cher). 


Kontakt-Adresse 


Logo, über Paul Franke, 
Paul-Gruner-Str. 38, Leip- 
zig, 7010 

Konform, über Peter Ul- 
rich, Te 8b, Greifs- 


wei 
direkt, über Sybille 
Franke, Kurze Str.2, Leip- 
zig, 7010 
ienberg, Bahnhofstr. 14, 
lenberg, str. 
Golßen, 7963 
Yogi, über Frank Salen- 
der, Raiffeisenstr. 28, 
Magdeburg, 3014 
ch , über Andreas 
Stegemann, Marienbur- 
r Str.34, Berlin, 1065 
über Reinhard 
Otto-Türpe- 
Str. 18, Werdau, 9620 
Zippeis-Rock-Band, über 
Helmut Zippel, Bertolt- 
Brecht-Str. 21, Jena-Wit 
zerla, 6908 


\ 


Steckbrief 


Kapelle »anGENEHM« 

Besetzung: Thomas Zim- 
mer (Leiter, Musikstu- 
dent; voc, keyb, harm), 
Peter Neidel {cand. phys. 
TU Dresden; g, voc), Ro- 
u John (Dipl.-Ing.; bg, 


Musikalische Qualifizie- 
rung: Die Mitglieder der 
Kapelle »anGENEHM« 
sind zusammen 72 Jahre 
alt und haben sich 27 
Jahre lang musikalisch 
qualifiziert... 
Erfolgstitel: Erfolg ja. Ti- 
tel auch. Verbindung 
Entwicklung Im Fı 
'klung: Im Frühjahr $: 
"9% von oben genannten 
als Studenten gegründet. 
Nach einer konstruktiven 


anGENEHM 


rangements, angenehme 
Lautstärke, Text hat das 
Primat, »Ein Programm 
Prokilo Intellekt (Umt)Er- 
haltung« - Kabarock. 
Standpunkt: Mit diesem 
Programm können wir am 
besten unsere lebensbe- 
jahende Haltung ausdrük- 


Phase des Suchens, Fin- ken. 


dens, Verlierens, Zu-spät- 
Kommens und des Wie- 
derfindens fand Ende 
1984 der erste Auftritt 
statt. In der Folgezeit 
sammelten sie Erfahrun- 
gen und verbesserten 
dies und jenes. Seit 1985 
sind sie eine Sonderstu- 
tenkapelle. 

Vorbilder: Thomas: Pan- 
kow, Die CONTIS, Stevie 
Wonder; Robert: Steffen 
Reuter, Bärbel Wachholz, 
Sting; Peter: AC/DC, Puh- 


dys. 

Repertoire/Stilistik: Ern- 
ster Ulk und lahme Songs 
für Ein- und Aufge- 
weckte; stilistisch nicht 
festgelegt; sparsame Ar- 


REPORT Cottbus 
»Hervorragendes 
teurtanzorchester 


DDR«. 
Gründung: 1981 
Dieter 


»Wallye Wallenberg (di je. 
perc); Michael »Micha 

Peschke (keyb, 9): Ecke- 
hard »Eckie Bartsch gi 
Gernod Knöfel (dr); 

»Paule« Neumann Fre - 
zur Zeit NVA); Bermd 
„Jerrye Kämpfe (voc - 
als Aushilfe für Paule); 
Erfolgreiche ;omp. 
d. Band: Ich versprech’ 
dir keine Insel, Herren von 
Welt, Der Typ, Alptraum, 
Am Straßenrand, Schach. 


Ama- 
der 


4 CATS (Berlin), 


Ein Tonstudio, in dem 
Amateurgruppen ihre Titel 
produzieren können, schuf 
das Zentralhaus für Kultur- 
arbeit im vogtländischen 
Lrneia Die gelungen- 
sten Titel werden dann 
Rundfunk, Fernsehen bzw. 
der Schallplatte zur Veröf- 
fentlichung angeboten. In 
Lengenfeld produzierten 
bisher erfolgreich die 
‚Gruppen Yogi, MEX, Mara- 
thon, Morgentau, Condor, 
Studio-Team u,a. 


* 
republikoffene 


ıs-Rockwerk- 
statt fand im Mei in Suhl 
aM. Dabei waren u. > 


(Suhl). 
Praktischen Unterricht ga- 
ben zum Beispiel Musikan- 
ten von Meridian, MEX 
und Bromm oss. 
* 


LOGO (Bez. Leipzig), 
Sonderpreis des Ministe- 
riums für Kultur; 
PARTY-TOUR (Bez. Mag- 
deburg), Sonderpreis des 
nee des 
anGENEHM (Bez. Dres- 
den), Sonderpreis des 
Zentralrates der FDJ; 
FREEDOLIN-PATTY 
Förder- 
is des Zentralhauses 
für Kulturarbeit der DDR; 


(Bez. Erfurt), Förderpreis 
des Rates des Bezirkes 
rfurt. 


a 
.D.: Wie bitte? 
Paul: Du hast doch ge- 
rade nach neueren De 
kompositionen von LOGO 
gefragt! »Komme, »Zau- 
berreiche, »Meine Stadt«, 
»Ke; letztere erschien 
auf der AMIGA-Scheibe 
»Auf dem Wegen 4. 
1.D.: Ihr seid ja eine ziem- 
lich  »preisverdächtige« 
Band; in den drei Jahren 
eures Bestehens hat sich 
da einiges angesam- 


melt... 

Paul: Für uns Bestäti- 
gung, daß wir auf dem 
richtigen Weg sind — und 
Ermutigung: zum Beispiel 
der Förderpreis des Zen- 


Leipziger 
Aufwind 


Von den in diesem Jahr 
vergebenen 48 Titeln »Her- 
vorragendes Amateurtanz- 
orchester der DDR« faßte 
der Bezirk Leipzig allein 
acht (I) ab. Was ist der 
Grund für die stetige Ent- 
wicklung des Amateur- 
Rock an der Pleiße? Ent- 
scheidend ist wohl das 
ute Klima, die spür- und 
Ibare »offizielle« Auf- 
merksamkeit, die der mes- 
sestädtische Bezirk der 
Unterhaltungskunst zu- 
kommen läßt. Die Musiker 
spüren: Hier wird sich ge- 
kümmert. Profis begannen 
sich für den Amateurbe- 
reich zu interessieren, sag- 
ten ihre Unterstützung zu. 
Außerdem: Seit 1980 gibt 
es zwischen dem Rat des 
Bezirkes, Abt. Kultur, und 
dem SET-Studio (Leitung 
Hans Kölling) eine Arbeits- 
vereinbarung, nach der 
Amateurbands in letzte- 
rem Demo-Bänder und 
mittlerweile regelrechte 
professionelle Produktio- 
nen einspielen können. 
Ein Tanzmusikwettbewerb 
brachte weiter Bewegung 
in die Szene. Am Leipziger 
Jugendkub_ _METRUM 
wurde ein Talentestudio 
gegründet, in dem jeder- 
mann antreten, vorspielen 
oder -singen kann. 
Für Oktober ist das 
1.Nachwuchs-Pop-Festival 
für Gruppen und Solisten 
angesagt. Außerdem: Um 
die Potenz der Lei rd 
Musikhochschule Au » 
Klasse) besser zu nutzen, 
wird ab September ein 
»Nachwuchsstudio für 
Pop-Musik« seine Arbeit 
aufnehmen. 


tralrates der FDJ zur Suh- 
ler Werkstatt 1984, der 
Sonderpreis der Redak- 
tion Stop! Rock! oder der 
Sonderpreis des Ministe- 
riums für Kultur bei der 
2 Leistungsschau im 


1.D.: Wie kommt's zu die- 
ser guten Bilanz? 

Paul: Unsere Musik 
kommt bei jungen Leuten 
an, wie wir draußen im- 
mer wieder merken. Da- 
bei produzieren wir keine 
»Nummer-sicher-Musike, 
indem wir zu banalen Hit- 
Strickmustern greifen. Es 
ist immer ein bißchen 
Abenteuer dabei: 


'Kommt’s an oder ist es zu 
eigenwillig? Bei uns do- 
miniert musikalische Viel- 
falt, kein Titel ähnelt dem 
anderen. 


Unsre Musik soll tanzbar 
sein, jedoch nicht im 
Sinne von Diskomusik. 
Wir meinen, man kann 
sich nach vielen musikali- 
schen Stilarten bewe- 
‚gen. Der Vielfalt der Ama- 
teurtanzmusik täte es 
gut, in Richtung Tanzbar- 
keit mehr zu experimen- 
tieren. Kompositionen 
und Texte entstehen i 


DESSERT 

Wer eine Einladung zum 
»Dessert« bekommt, muß 
nicht gleich an Kalorien 
denken, sondern viel- 
leicht an lockere und sah- 
nige Musik. Denn seit 
kurzem gibt es in Weimar 
eine Dame und vier Her- 
ren, die cremii igen 
Funk-Jazz-Rock mixen. 
Lädt also der Veranstalter 
zum »Dessert« ein, sollte 


1.D.: Welche Rolle spielt 
dabei der Text? 
Paul: Eine sehr wichtige. 
Wir haben, was einigen 
wu Kollegen abhan- 
n gekommen scheint, 
Mut zum Gefühl. In vielen 
unserer Lieder geht es 
um solche Empfindungen 
wie Alleinsein, Sehnsucht 
nach einem echten Part- 
ner, Freude über Gelun- 
und vieles mehr. 
jarüber hinaus interes- 
siert uns eigentlich alles, 
was um uns her passiert. 
Das findet sich in unseren 
Texten wieder. 
1. D.: Was ist 1986. noch 
von LOGO zu erwarten? 
Paul: In diesem Sommer 
fahren wir innerhalb des 
FDJ-Kultursommers nach 
Ungarn. Dann stehen wei- 
tere Rundfunk- und Fern- 


der Band; Tobias ver- 
sucht sich in Richtung 
Satire. Wir haben über 
die Nachwuchsband 
SANDOW die Paten- 
schaft übernommen. 


Frank Schmidt (bg, voc, 
9). Tobias Richter (g, 
voc), Christian Borzatzky 
[8 voc), Detief Bastian 
ei Lutz Schulz (keyb, 
sax). 


man sich Zeit nehmen 
zum Verkosten, denn das 
musikalische Rezept oder 
Konzept der Gruppe ist 
nicht schon nach dem 
zweiten Titel herauszu- 
schmecken. Jazzig klingt 
die Musik, »aber wir 
möchten in keine Schub- 
ladex, sagen die fünf. Ihr 
Repertoire besteht zur 
Hälfte aus eigenen Titeln 
(Texte kommen meistens 
vom Schlagzeuger, musi- 
kalische Ideen von Key- 


sehproduktionen ins 
Haus. Auch hoffen wir auf 
erfolgreiche Teilnahme an 
der FDJ-Werkstatt Ju- 
gendtanzmusik in Suhl im 
Herbst. Und schließlich 
arbeiten wir ständig an 
der Erhöhung des Unter- 
lungswertes unsres 
Konzerts, indem wir u. a. 
mit dem  Rock-Ballett 
Karl-Marx-Stadt zusam- 
menarbeiten und uns um 
die Einbeziehung kabaret- 
tistischer Mittel bemü- 
hen. 
1. D.: Und wer zeichnet 
sn das verantwortlich? 


Standpunkt 


MEX [Musikexpress 
Für uns ist es wichtig, 
daß das Publikum uns ak- 
zeptiert. Wir spielen 

und viel live. Zwar haben 
wir ein duftes Konzertpro- 
gramm erarbeitet und 
spielen es bei Bedarf, 
doch das ist relativ sel- 
ten. In erster Linie steht 
der normale Tanzabend 
auf dem Programm — wir 
sind in der e, fünf 
Stunden zu gestalten. 
Großen Wert legen wir 
auf den guten Ton. Daß er 
ein Markenzeichen von 
MEX ist, wurde uns schon 
oft bestätigt. Guter Ton, 
das heißt verständlicher 
Text und genaues Heraus- 
hören der einzelnen In- 
strumente. Die Leute, die 
zum Tanz kommen, ha- 
ben Anspruch auf Quali- 
tät. Das, was wir machen, 
muß originell sein und 
außerhalb des normalen 
Rockfahrwassers liegen. 
Muß denn jede Band 
gleichklingen? Als »Band 
aus dem Wald« gucken 
wir bereits hinter dem 
Berg hervor. Unser Ziel ist 
es, mit unserer Musik ge- 
wisse Vorbehalte 

über den aHinterwäld- 
lerne abzubauen. Nicht 
nur Musikanten aus den 
Großstädten haben 
Durchblick. Oder? 


4 Peter Baumann (lead, g), 


boarder und Bassisten). 
Die »Dessert«-Besetzung: 
Ferenc »Fei Gondi 
keyb, Musikstudium in 
Iingarn, jetzt Lehrbeauf- 
tragter an der Hochschule 
für Musik Weimar), An- 
dreas »Sense« Schnabl 
(dr, von Beruf Tischler 
und »Hans Dampf in allen 
Gassen«, Ausbildung an 
der Musikschule »Ottmar 
Gerstere in Weimar), 
Markus »Marc« Eberstein 
(g. Student an der Hoch- 


Wolfram Hoffmann (g, 
voc), Ralf Schamberger 
bg, v.coc), Gerhard Red- 
uch (keyb, voc). 


schule für Architektur 


ig: und Bauwesen Weimar), 


Manfred »Locke« Hauche 
bg, Studium an der 
ochschule für Musik 
Weimar), Martina »Stoff- 
hunde Schmidt (voc, 
Facharbeiter für Schreib- 
technik, Ausbildung an 
der Musikhochschule 
Weimar), Jörg Blümchen- 
stein (Technik, Theater- 
mitarbeiter). 


1. 
Vorname, Alter, Größe 
Ort oder Bezirk, Beruf 
Meine Haupteigenschaft 


Was stört mich an anderen? 


Meine re ige 


Wer Briefpartner sucht, 
schreibe die Antwort 
auf diese Punkte 
(jeweils nur ein Wort und 
genau nach unserem Schema) 
auf eine Karte, 
und schicke diese unter be 
der Personenkennzahl an 
Berliner Verlag, Abt. Anzeigen, 
Berlin, 1054 und 
überweise dazu 12,50M, 
Postscheckkonto 7199-68-37873 
(bitte Zahlkarte benutzen!). 
Ein Jahr später 
wird er seine »Visitenkarte« 
auf diesen Seiten finden. 
Bedingung: 
Er darf nicht a als 26 Jahre 


Wem ee Oder dieser 
aufgrund der hier al 
»Visitenkarte« gefällt, 
der schreibe seinen Brief an sie 
oder ihn 
mit der Angabe der 
Kenn-Nummer 
an den Berliner Verlag, Abt. An- 
zeigen, PF 19, Berlin, 1056. 
rd a. werden dann vom 
liner Verlag weitergeleitet. 
Die Redaktion und der Berliner 
Verlag 
vermitteln keine 
Adressen. 


Beachtet bitte beim Versenden 
Eurer Antwortbriefe, daß die 
Kenn-Nummer bereits auf dem 
Umschlag zu vermerken ist. 


ed er Ken 


unternehmungslustig 4. 
Karl Motor fand [m 2] 
1. Sabine 17/1,83 2. Bez. Halle, es 
Schülerin 3. süß 4. 


E mu Bez. Karl-Marx- 
SE, 
er 5. alles, was 
macht [nl 3836] 
1. MT 171,8 2. a = 
3. verrückt bis 
De ak 
macht [m ] 
1. Ramona 22/1,76 2. Dresden, Finanz- 
kaufmann 3. ruhig bis temperament- 
voll 4. übertriebenes £ 
nis 5, schreiben [ni 3838] 
1. Petra el 2. Bez. Frankfurt 
(Oder), Lehrerin 


3. unternehmungslu- 
5. vielseitig in- 
AT; 
1. Beatrix 19/1,65 2. Bez. Karl-Marx- 
Stadt, Schwester 3. etwas verrückt 4. 
Phantasielosigkeit 5. leben [ni 3840] 
LSängez ie 
4. Schüchternheit 5. etwas unter- 
nahmen {m 3801] 
1. Sike .17/1,60 2. Bez. Karl-Marx- 


227 


H I 


1. 18/1,70 2. Leipzig, Mechani- 
ker 3. kein Engel 4. Unehrlichkeit 5. 
vielseitig [nl 3850) 

. Antje a Kreis An- 
naberg, Schülerin rauchen 5. 
ee 
1. Kieo 17/1,61 2. Br Frankfurt (0.) 


it 5. 
(1 Jahr) [nl 3855] 
1. Kerstin 24/1,62 2. Bez. Cottbus, Ver- 
kaufsstellenleiterin 3. situationsabhän- 


gg, mama 5. mod. Musik [ni 


1} Anne 1871,68 2, Wolgast Schülerin 
alles, was Spaß macht [ni 3857] 


1 EAN AN 
Schülerin 3. nachdenklich 4. 
CHI —ITI_E 


TE EIER Ze Ph 
‚Schülerin 3. 


1, Heike 207120, Haldenseben, St 
ruhig 4. Unehrlichkeit 5. rei- 


1. Jana 20/1,65 2. Erfurt, Studentin 3. 
ach 


u Heike 16/1,60 2. Snap) u 


3. unternehmungslustig 4 
keit 5. Sugend gunießen [00] 
1, Marion 1971842. Bez. Duden FA 


3. unternehmungslustig 4. 
Henke 5, Jugend geneter [ni 000] 
1. Petra 18/1,73 2. Bez. Magdeburg, 
FS-Studentin 3. frech, aber trotzdem 
mn nn ben 
ee Bez. Erfurt, Schülerin 

kein Engel, aber lieb 4. jeder hat 
Fehler 5. Baafa beanwonen fi 308] 
x BETT Bez. Erfurt, Med.- 
Studentin 3. treu 4. Fehler hat jeder 5. 
Briefe beantworten [nl 3869] 


H Jana 17/1,652. BE, ‚Studentin 

sprechungen 5. 

1. Se pe he re 
4. Angeberei 5. Musik [nl 

El 


E NE Dresden, Schüle- 
Le lieb bis frech 4. Unehrlichkeit 5. 
Musik [nl 3872] 


1. Ines 19/1,732. a Be 
‚schwester 3. 


Biete: nl 2,5, 7. 8, 11, 12/80; 1.3-6, 8, 
9 181: 1-i1R2; 5-12788; 1-4, 
7-12/84; 1-4, 6-12/85 
Frank Lehmann, Prötzeiweg 19, Bran- 


1800 
Biete: ni iu Bose 1-1081; 
6-10/82; 1-8/83; 1, 
Klein, Groß Berinr Damm 38, Berlin, 


1197 
Biete: nl 12/73; 7/71; 3/8; 1, 5779; 
Yon; Eu 4/82; 4/83; 3, 10-1284; 1, 6, 


12/65 
Suche: nl, 10, 11/79; 2, 7/80. 1.5, 7,8, 
12/81; 1.3.8, 11, 12/82; 1,5, 7, 11/88: 2, 


Is 


® 


$$: 


rt 


1. Re Ta Zee 
Pr 


'orurteile 5. 
Sport [nl 4078) 
1. Katrin 16/1,56 2. Bez. Neubranden- 
burg, Schülerin 3. lieb bis frech 4. Al- 
os 5. alles, was Spaß macht [nl 


1. Sabine 17/1,76 2. Rostock, Fach- 
‚schulstudentin 3. ig 4. Vorur- 
teile 5. was unternehmen [nl 4080] 


1. Ir Bezirk Gera, Schüle- 


% Simone 107102. Bez. rege 
‚Schülerin 3. lieb bis frech 4. Un- 
5. alles Schöne [nl 4084] 


1. Anja nm. = Frankdur 2 
4. Korrektheit 


3. 


Schülerin 
‚gute Musik hören [ni 4087] 


1. Simone 19/1,66 2. Cottbus, Wirt 
schaftskaı 7 


1. Claudia 18/1,54 2. Bez. Halle, Wein- 


küfer 3. esse keine Tomaten 4. Spie- 
Bigkeit 5. Heavy Metal [ni 4089) 
17/1,70 2. Weimar, Abiturien- 
h zuhören 4. Oberflächlichkeit 
5. Brief beantworten [a] __ 
1. Kerstin 14/1,66 2. Bez. Halle, Schüle- 
verrückt 4. Streber 


1. Las WR Bez. ragt 
an macht [ni 4267] 


3. ein wenig schüchtern 4. 
Kubarın urdlan & reisen [80] 
1. Reiner 23/1,74 2. Bez. Suhl, Maurer 


3. ruhig bis lebenslustig 4. rauchen 5. 
tanzen beim Korzenschein [1 481] 

1. ee Kreis 

Elektriker 3. le 


1. Roman 19/1,61 2. Dresden, Werk- 


zeugmacher 3. unternehmungslustig 4. 
Leute ohne Ideale 5. sollst Du werden 
fnı #288] 

1. Toni 17/1,74 2. Freiberg, Lehrling 3. 
De Pe rs 


1. Stefan 1871,00 (Brilentr.) 2. Stendal, 
3 reinen rauen 8 Mu: 
sik [nl 

1, Hey 2071,82. Ki Oranienburg, 
re 
gehe {ni 


T. Mike 18/1,73 2. Burg, Bäcker 3. an- 
Bag AS Teenie eh ja 


1. Olaf 21/1,69 2. Dresden, Elektroni- 
3. lieb 4. kalte Herzen 5. vielleicht 


1. Steffen 15/1,70 2. Suhl, Schüler 3. 
verständnisvoll 4. 5. 


was Spaß macht [ni 4361] 
1. Udo 2371,70 2. Bez. Suhl, een 
Mechanisator 3. vielseitig interessiert 


nein 


1. Heiko 21/1, [Brillentr.) 2. Bez. 
Dresden FAT. errhndaisvi 
ı ni 4363] i 


1. Ka a N Bez. Berlin, Kraft- 
| Bin a a In 
1,Tomas 2871892 Lapag, Studen 3. 
Reisen [nl 4366] 2 
1. Mario 23/1,67 2. Leipzig, FA f. Ferti- 
gungsmittel 3. anfangs zurückhaltend 


Tünde Tajta a en Ei ‚er 
Inkert u 46/a, (d, ung), Hobby: Litera- 


Boglärka $zab6 (16), 4028 Debrecen, 

Kardos u. 17, (d, 2 Hobby: Fremd- 

sprachen 

Andrea Kahler (17), 4025 Debrecen, 

n- Ter 1.1./4, (d, ung), Hobby: Mu- 
6). 1111 Budapest, Bar- 


1. Holger 22/1,84 2. ), Erzie- 
her 3. 4. Unehrlich- 
"| keit 5. Wassersport [ni 4393] 

| 1. Andr& 23/1,84 2. Berlin, Wirtschafts- 
A eg 
1. Uwe 21/1,85 2. Bez. Potsdam, Instal- 


1. Thomas 21/1,85 2. Schwerin, Bau- 
facharbeiter 


sigkant 5 IE f 
1. Klaus-Peter 22/180 (Brillentr.) 2 
Gera, Maschinenbauer m. Abi 3. 


1. Hardy 19/1,80 2. Bez. Cottbus, Fach- 
verkäufer 3. Engel u. Teufel 4. rauchen 
5. Musik [ni 4400] 

1. a (Brillenträger) 2. Bez. 
Karl-Marı-Sı Sehnde 
4 Unehrichken 5 Mein In a] 

1. Maik 20/1,85 2. Bez. Suhl, Baufach- 
es ee Musik [ni 


1. Clemens 23/1,83 2. Bez. Cottbus, 
ZFA 3. zurückhaltend 4. Unehrlichkeit 
5. Schach [ni 4409] 

1. Karsten 19/1,67 (Brillenträger) 2. 

"| Bez. Dresden, Student n 0813 gan 
ig 4. rauchen 5. ig 
1. Marcus 16/1,83 2. Dresden, Schüler 
3. zuverlässig 4. Vorurteile 5. Du? [nl 


| Aus] 


1. Roland 22/1,80 2. Neubrandenburg, 


Schiffbauer 3. 
hat Fehler 5. alles et 
| 1-Ingo 1971782. Bez Hate, Selonser 
3. verständnisvoll 4. Pirat Pal 


1. Toralf 2171,78 2. Neubrandenburg, 
Tischler 3. 4. Trögheit 5. kannst 
du werden [ni 4408] 


u a: a eua 
für Nachrichtentechnik 3 
ep jeder hat Fehler 5. ioteicht Du 
a u ae WIRT Bez. Gera, Masch.. 
Inc Überheblichkeit 5. 
ee 10) 


1. nz Zwickau, Ingenieur 
3. 4. rauchende Farbkästen 5. 
Musik {nl 4411] 


1. ERSBTDz Dessau, Dreher 3. 
Pr. keiner ist fehlerfrei 5. Musik [nl 


| 1 Gienhard 20/1,862. Neubrandenburg, 
| Schlosser 3. temper: 
"| ganz 5. Sport {ni 4413] 


] 1. Frank 22/1,97 2. Dresden, Student 3. 


"| optimistisch 4. rauchen 5. Du [ni 4414] 


1. Fredi 22/1,68 2. Berlin, Koch 3. 
A Dberhabkehkait $ Musik ji 416] 9 


| 1. Ralf 2171,80 2. Dresden, Student 3. 
romantisch 4. 5. Träume ver- 
wirklichen [nl 4416] 
1. NEE erenynd 
3. unternehmi 


ya ee 
f 


1. Hejko 21/1,78 2. Potsdam, Elektro- 
monteur 3. verständnisvoll 4. rauchen 
5. vielseitig [nl 4418) 


Iraitst gerne 


‚che ein nettes Mädchen [ni 4446] 
1. Rainer 8714 85 2. Dresden, Eoste: 
der hat Fehler 5. Velen aan; 


1. Uwe 21/1,802. Leipzig, Maurer 3. an- 
tangs Unehrlichkeit 5. alles, 


i an sn 


2 Andrea 19/1,80 2. Dresden, krerem 


unternehm: 
Behkat, Musik [nl hr 


: Rocco Zn Rostock, Matrose 
Unzuverlässigkeit 5. 
Mann {nt so) 


1, Round 18/175 2. Potsdam, Ma. 

Hehkeit 5 vieleicht Du {n 451] 

1, Thoma 191242. Gera, Tach 3 
ul h h erleben 

Pd 


1. Dirk 2071,72. Halle, Kfa-Eloktriker3. 
frech 4. Überheblichkeit 5. von Di 
träumen [ni 4453] 

1. u BEE Bez. Bien, Trane- 


it 5. Oiea Schöne [4] 


derzüchter 3. ruhig 4. rauchen 5. $pon 


| {ni as8] 


1. Ronnie 17/1,68 2. Berlin, Lehrling 3. 
'ehlerlosigkeit 5. Dei 


| Iebenslunng «Fr 


Man Brief kaanworten [a a6] 


te ig 4. rauchen 5. 
s Mädchen suchen [ni 4517] 


1. Ronald 1671,73 2. Bez. Schwerin, 
Schüler 3. etwas schüchtern 4. rau- 
chen 5. Fußball [nl 4518] 


Überheblichkeit 5. Ostseecamping [nl 
nn ER 
1. Udo 22/1,86 2. Berlin, Koch 3. extro- 


#1 vertiert 4. rauchen 5. nicht nur reisen 


ni 4628] 
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Wir haben aus der nebenstehenden 
ichnung etwas verschwinden las- 
sen. Ihr sollt nun herausfinden, was 
wir geklaut haben. Nehmt den Stift 
und laßt jene Zeichnung wiedererste- 
Ben, die uns nach ee. en au 
sgangsvorlage gedient hat. 
zählt nicht die künstlerische Meister- 
schaft. Wer glaubt, absolut nicht 
zeichnen zu können, darf auch Foto- 
ausschnitte in die Zeichnung kle- 
ben am seine Idee deutlich zu 


en.) 
Zu gewinnen sind fünf Buchschecks! 
Aus den Einsendungen, die darüber 
hinaus eine originelle Idee anbieten, 
wählen wir noch einmal fünf, die hier 
veröffentlicht werden und deren Ab- 
sender ebenfalls einen Buchscheck 
erhalten. 
Einsendeschluß für diese Runde: 
15.Sept. 1986 (Poststempel). 
Bitte nur Postkarten verwenden! 
Unsere Anschrift: Redaktion 
»neues leben«, Postfach 44, 
Berlin, 1026. 


A fünf Gewinner der Aufgabe 
Peggy Reinhardt, Halle; Antje Brie- 
er, Steinpleis; Ines Markowski. 


nneberg; J. Rahn, Thürmsdorf; 
Enrico Göhring, Waffenrod 


Peter Frentzel, Arnstadt Udo Fischer, Leipzig 


Und das war die 
Ausgangsvorlage 
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und andere beraldische 


Von Heinz Machatscheck 


Im 13./14. Jahrhundert begann die Städ 
tebildung. Nach dem Vorbild der Adels 
häuser legten sich auch die Städte ihre 
Wappen zu. Heute ist die Heraldik, die 
Wappenkunde, anerkannte historische 
Hilfswissenschaft und für viele ein 
Hobby. 

Die Heraldik bietet jedem etwas. Selbst 
Liebhaber von Abenteuern, sogar Krimi 
freunde kommen auf. ihre Kosten. Tat 
sächlich spiegeln sich in manchen Em 
blemen unserer Städte seltsame und 
dramatische Begebenheiten wider. Man 
braucht sie nicht unbedingt als bare 
Münze zu nehmen; aber — im Volke 
überliefert - leben geheimnisumwit 
terte Geschehnisse aus alten Zeiten in 
den Wappen fort und liefern den Ge 
schichtsforschern häufig die einzigen 
Anhaltspunkte für die Ausdeutung der 
Symbolik 


Das Gebeimnis 
der Zatze 


In Pulsnitz, einer Stadt in der Oberlau 
sitz, die durch ihre jahrhundertealten 
Gewerbe der Lebkuchen-, Töpferwaren 
und Bandtextilienproduktion bekannt 
ist, begegnet man immer wieder einer 
Bärentatze: Auf der Stadtfahne, auf 
Briefköpfen des Rates der Stadt, im 
»Ratskeller« und natürlich auf dem 
Wappen 

Der Ort war 1255 Sitz des Ritterge. 
schlechts derer von Pulsnitz. Einer der 
»Edlen«, Burgherr Bernhard, soll einmal 
mit Freunden in den Wäldern des Rade 
witz, des heutigen Keulenberges, gejagt 


haben. Plötzlich tauchte ein riesiger 
Braunbär auf. Bernhard verletzte das 
Tier mit der Lanze. Brüllend stürzte sich 
der Bär auf ihn und zerfetzte ihm den 
linken Arm. Ein anderer Jäger versetzte 
dem Bär den Todesstoß. Bernhard 
schlug ihm eine Vordertatze ab und 
nahm sie mit auf die Pulsnitzer Burg, wo 
man die Klaue lange zur Schau stellte 
Nicht nur die Sage, auch die Bärentatze 
blieb erhalten, bis sie 1375 sogar als 
Wahrzeichen ins Wappen gelangte 


Der unersättliche 
Schnertenbengst 


Neben Kämpfen Ritter contra Raubtier 
spielen auch Begebenheiten in den 
Wappen eine Rolle, die Charakterzüge 
bestimmter Menschen darstellen. Um 
den Geharnischten im Wappen von 
Bleicherode am Nordrand des Eichsfel 
des ranken sich gleich mehrere Legen 
den. Die vom Schneckenhengst ist die 
volkstümlichste 

Zu Beginn des 18. Jahrhunderts erfuhr 
ein Bleicheröder Handelsmann, daß auf 
der Leipziger Messe große Mengen von 
Schnecken vor allem nach Frankreich 
verkauft wurden. Und er erinnerte sich 
An den Hängen der Bleicheröder Berge 
hatte man früher doch Wein angebaut! 
Zwar waren die Weingärten durch den 
30jährigen Krieg verkommen, aber die 
Weinbergschnecken, in Frankreich eine 
Delikatesse, saßen haufenweise in den 
verwilderten Büschen. Bald begann ein 
großes Sammeln, Züchten und Mästen 
Im Spätherbst rollten die ersten Wagen 
gen Leipzig. Einige, die nicht genug krie 
gen konnten, fuhren zweimal - im 
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Herbst und im Frühjahr — in die Messe, 
stadt. So auch unser Mann. Da brach 
kurz vor Leipzig die Sonne durch die 
Frühlingswolken, und in die Schnecken 
ladung kam Leben: In allen Kisten be- 
gann es bedrohlich zu krabbeln. Wohl 
oder übel mußte der Fuhrmann die 
Schnecken in den Graben schütten und 
unverrichteter Dinge heimkehren. Man 
lachte über sein Mißgeschick und gab 
ihm den Namen »Schneckenhengst«, 
der sich auch auf die Wappenfigur über. 
trug 


Folgenschmwerer 
Sustizirrtum 


In Schkeuditz bei Leipzig findet man im 
Stadtsiegel der um 1200 erbauten Kir 
che sowie am Rathausgiebel ein seltsa 
mes Bild: Ein Mann, auf einem Kreuz 
schild stehend, hält seinen eigenen 
Kopf in den Händen 

Natürlich hat der goldene Wappen 
schild mit dem schwarzen Kreuz nichts 
mit dem Schkeuditzer Autobahnkreuz 
zu tun, es war vielmehr das Zeichen des 
ehemaligen Bistums Merseburg. Und 
folgende Legende gibt es dazu 

Einst sei ein Mann namens Alban we 
gen des Verdachts, Leinwand gestohlen 
zu haben, trotz aller Unschuldsbeteue 
rungen ins Gefängnis gesteckt worden 
Unter der Folter gestand er den angebli 
chen Diebstahl und wurde zum Tode 
verurteilt. Vor der Hinrichtung rief er in 
die versammelte Volksmenge: »Ich bin 
unschuldig! Zum Zeichen meiner Un 
schuld werde ich meinen Kopf auffan 
gen und auf Händen tragen!« In der Tat, 
so geschah es auch. Zum Gedenken 


von Schkeuditz 


e Bärentat 


je 


SGruselgeschichten 
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Die Bärentatze von Pulsnitz 


Und nun seid Ihr an der Reihe: 
Wenn Euch diese Legenden an- 
geregt haben, macht Euch auf 
die Socken und erkundet die Ge- 
schichte des Wappens Eurer 
oder der Nachbarstadt. Oder je- 
ner Stadt, in die Ihr mit »Jugend- 
tourist« fahrt oder... 

Schreibt die Geschichte auf, 
schickt uns einen Druck des 
Wappens oder zeichnet es sau 
ber auf (möglichst farbig). Die 
besten Wappen und Geschich- 
ten veröffentlichen wir. Natür- 
lich gibt es dafür Honorar. 
Unsere Adresse: 
Jugendmagazin »neues leben« 
PF 43, Berlin, 1026 

Kennwort: Wappenkunde 


Schraplau: Herkunft des Wappens unbekannt 


Wappenzeichnungen: Georg Seyler 


Coswig: Die verwirwere Fürstin Cordula? 


und zur Mahnung an das Fehlurteil kam 
der Mann ohne Kopf ins Wappen 

Wie eine Urkunde von 1436 bestätigt, 
handelt es sich aber tatsächlich um 
St. Alban, einen christlichen Märtyrer, 
der zu Beginn des 5. Jahrhunderts ent 
hauptet und später heilig gesprochen 
wurde. Wie St. Alban ins Schkeuditzer 
Wappen geriet, bleibt bis heute rätsel 
haft. 


Rätsel um Geköpfte 


Viele Wappen sind bis heute noch nicht 
entschlüsselt. Zum Beispiel das von 
Coswig. Eine junge, elegante Dame hält 
einen Männerschopf in der rechten 
Hand. Es soll Judith mit dem Holofer 
neskopf darstellen, eine Heldin aus dem 
alten Testament, die dem assyrischen 
Feldherrn Holofernes, der ihre Vater 
stadt Bathalia belagerte, den Kopf ab 
geschlagen hat. Es könnte sich aber 
auch um Cordula, eine verwitwete Für 
stin in Coswig, handeln. Sie habe sich 
selbst gekrönt und in langem blauem 
Kleid, in den sternenbesäten Schild ge 
setzt. In der Rechten hielte sie einen 
Helm 

Ungeklärt ist auch die Herkunft des 
Wappens von Schraplau im Kreis Quer 
furt: Ein Ritter erhebt in der Linken ein 
Schwert und hält in der Rechten ein ab 
geschlagenes Haupt. 


Der Sieg über 
den Schlangenktönig 
Auch ausländische Stadtwappen erzäh 


len wunderliche Geschichten: So das 
von Kasan mit der sogenannten Grün 


dungssage der heutigen Hauptstadt der 
Tatarischen ASSR. Danach erbaute 
man den Ort an einer Stelle, an dem es 
einst von Schlangen wimmelte. Man rief 
einen tatarischen Schlangenbeschwö 
rer zu Hilfe, der mit Lagerfeuer und 
Bannsprüchen die Schlangen tötete. Bis 
auf den geflügelten Schlangenkönig Si 
lant, der auf den nahen Berg Silantau 
(Schlangenberg) geflüchtet war. Die 
Stadt wuchs, aber der Schlangenkönig 
versetzte die Bewohner weiterhin in 
Angst und Schrecken. Da nahm der 
weise und mächtige Chakim, Richter 
und Regent der Tataren, die Sache per 
sönlich in die Hand, überlistete das Un- 
geheuer und tötete es. Zum Andenken 
an diese Tat kam das seit dem 18. Jahr 
hundert Basilisk genannte Fabeltier in 
das Stadtwappen 


Eine phantastische Legende wird auch 
über das Wappen von Tschernigow, (er 
baut 907), berichtet: Iwan Gudono 
witsch, ein Tschernigower, entführte 
seine Braut Maria, um sie dem Zugriff 
des Zaren Kastschej zu entziehen (Kast 
schej verkörpert im russischen Märchen 
eine negative Figur, die das Böse, die 
dunklen Kräfte darstellt). Der Zar, dem 
Maria versprochen war, verfolgt die 
Fliehenden und holt sie ein. Es kommt 
zum Kampf, und Iwan besiegt den Böse 
wicht. Kastschej aber gelingt es, Maria 
umzustimmen und Iwan zu fesseln. In 
diesem Augenblick kommt — so die 
Sage — ein weiser Vogel geflogen, der 
den Tod Kastschejs prophezeit. Der Zar 
gebietet Maria, ihm Pfeil und Boden zu 
bringen, um den Vogel zu töten, Doch 
die Feuerpfeile kehren zum Schützen 
zurück und töten ihn 


Schlangenkönig von Kasan 
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Wer waren 


die bösen 


Buben 


wirklich? 


Von Manfred Feldmann 


Humorist, Maler, Comic- 
Zeichner, Dichter, Schrift- 
steller und Philosoph war 
Wilhelm Busch, der sich 
schon früh mit der niederlän- 
dischen Malschule vertraut 
machte und die Akademie 
der Künste in der Rheinstadt 
Düsseldorf absolvierte. In 
München wurde er durch 
seine Zeichnungen für die 
»Fliegenden Blätter« und die 
ersten von ihm entworfenen 
»Münchner Bilderbogen« be- 
kannt. Zahlreiche Schriften, 
u.a. auch »Eduards Traum 
und andere Geschichten« 
hat uns dieser souveräne Be- 
herrscher bildhaft-volkstümli- 
‚ cher Prosa hinterlassen, der 
Beeren 
vol des 
Menschen in Wort und Bild 
knapp und treffend auszu- 
drücken. Verzichtete Busch 
auch auf eine kämpferische 
Satire, so verstand er es 
doch, durch seinen unwider- 
stehlichen Humor die Klein- 
bürger und Spießer bloßzu- 
stellen. So wandte er sich 
auch gegen Frömmelei, Heu- 
chelei und Philisterhaftigkeit 
seiner Zeit und griff sie an. 


Der Pfarrer erzog 
seinen Neffen 


Im Dorf Wiedensahl bei Han- 
nover wurde Wilhelm Busch 


geboren. Der Vater hatte ei- 
nen Krämerladen mit gutem 
Ruf und schuftete wie seine 
Frau von früh bis spät. Sieben 
Kinder hatte die Familie, äu- 
Berst bescheiden ging es im 
Elternhaus zu, und die Kinder 
wurden im christlichen Glau- 
ben erzogen. Vierundfünfzig- 
jährig schrieb Busch u.a. über 
sein Elternhaus: 

»Beide lebten einträchtig und 
so häuslich, daß einst 

20 Jahre vergingen, ohne daß 
sie zusammen ausführen. Als 
ich neun Jahre alt geworden, 
beschloß man, mich dem Bru- 
der meiner Mutter in Ebergöt- 
zen zu übergeben.« 

Mutters Bruder war im Dorf 
Ebergötzen bei Göttingen 
evangelischer Pfarrer, ihm 
wurde also von den Eltern der 
Neffe Wilhelm übergeben. Ja, 
übergeben, um ihn zu erzie- 
hen, denn zuvor zu Hause 
hatte er dumme Streiche am 
laufenden Band gemacht. 
Auf den Pfarrer hatte man 
große Hoffnung gesetzt. Wie 


Wilhelm Busch später schrieb, 


schloß er direkt nach seiner 
Ankunft mit dem Sohn des 
Müllers, namens Erich Bach- 
mann, Freundschaft. Beide 
Knaben waren neun Jahre alt, 
und daß er öfter dies und je- 
nes ausheckte mit seinem 
Freund Erich, gab er auch zu 
und schrieb u.a.: 

»Der Onkel war ein ruhiger 
Naturbeobachter und äußerst 
milde; nur ein einziges Mal, 
wenn auch schon öfters ver- 
dient, gab’s Hiebe mit einem 
trockenen Georginenstengel; 
weil ich den Dorftrottel ge- 
neckt.« 

Daß der Dorfiehrer keine Ge- 
walt über den Neunjährigen 
hatte, der milde Pfarrer ganz 


sicher auch nicht, ist ebenfalls 
bei Busch zu lesen. Die 
Freundschaft zwischen Wil- 
helm und Erich muß so »gut« 
gewesen sein, daß sie im Dorf 
manches Ärgernis auslöste 
und Pfarrer Georg Klein sei- 
nen Neffen nicht allzulange 
halten konnte. Er scheiterte an 
der zugesagten Erziehung. 
Das geht aus der Ebergötze- 
ner Dorfchronik hervor und 
auch, daß die Übeltäter, die 
einst dieses friedliche Dorf 
heimsuchten, neunjährige Bu- 
ben waren. 


In der Mühle 
schrieb er 
sein Buch 


Als erwachsene Männer hat- 
ten sich Wilhelm und Erich 
jährlich getroffen, meistens 
kam Busch nach Ebergötzen, 
wo der junge Bachmann nach 
dem Tode des Vaters die 
Mühle übernommen hatte. Im 
Sommer 1863 blieb er länger 
bei Bachmann, der in der 
Mühle auch wohnte. Beide 
tauschten alte Erinnerungen 
aus, sprachen über verzapfte 
Streiche im Dorf. 

Was er mit viel Humor und 
Witz zu Papier brachte, er- 
schien 1865 erstmalig als Max- 
und-Moritz-Buch. Diese bei- 
den Buben, die im Mittelpunkt 
des Buches stehen, haben al- 
lerhand verzapft, denn Busch 
formuliert es so: 


»Kurz, im ganzen Ort herum, 
ing ein freudiges Gebrumm: 
iott sei Dank nun ist's vorbei, , 

mit der Übeltäterei.« 

Ob er mit Erich nur den Dorf- 

trottel neckte, ist sehr frag- 

lich, denn er gibt zu: 

»Menschen necken, Tiere quä- 

len, Äpfel, Birnen, Zwetsch- 

gen stehlen, das ist freilich an- 
genehmer und dazu auch viel 
bequemer als in Kirche oder 

Schule, festzusitzen auf dem 

Stuhle.« 

Was noch nachdenklich 

stimmt, ist ja, daß Busch erst 

über 20 Jahre vergehen ließ, 
um über zwei Übeltäter aus ei- 
nem kaum bekannten Dörflein 
zu berichten. 


Real und 
doch erfunden 


Die sieben Bubenstreiche, si- 
cher waren es viel mehr, sind 
natürlich übertrieben geschil- 
dert; Max und Moritz wurden 
nie in der Mühle zu Korn ge- 
mahlen. Aber wenn Frau Bolte 
auch nie eine Witwe war, we- 
nigstens zu jener Zeit, als die 
bösen Buben sich ihren Hüh- 
nern näherten, so ist sie im 
heutigen »Wilhelm 
Busch«-Museum ebenso ver- 
treten wie auf Fotos Lehrer 
Lämpel und Schneidermeister 
Böck, die ebenfalls einst zu 
den Opfern zählten. Ja, und 
das Haus an dem kleinen Steg 


Max und Moritz wurden von Wilhelm Busch in sieben Streichen un- 


vergeßlich gezeichnet. Als er den Entschluß faßte, über Max und Mo- 


ritz zu schreiben, war Busch 31 Jahre alt und schon ein bekannter 


Künstler. Wodurch wurden ihm diese Streiche bekannt? Hatte er die 


Bekanntschaft mit diesen bösen Buben selbst gemacht, um sie so ge- 
lungen zeichnen zu können? 


am Bach, bekanntlich sägten 
die zwei Lausbuben den Bach- 
übergang an und lockten Böck 
heraus, der denn auch wie ge- 
plant zu Fall kam, existierte 
wirklich mit einem Schneider- 
meister drin. Das »Wilhelm 
Busch«-Museum in der alten 
Mühle, sie wurde umgestaltet, 
gibt Auskunft über die promi- 
nent gewordenen Dorfbewoh- 
ner dank der damals Neunjäh- 
rigen. 

Durch Busch wurde das Dorf 
weithin bekannt, die so tref- 
fend gezeichneten Figuren 
sind Symbol für Ebergötzen, 
und was man vermutet und si- 
cher sehr nahe liegt, ist, daß 
die bösen Buben nicht irgend- 
welche Kinder waren, sondern 
Wilhelm Busch und Erich 
Bachmann. 

Weit über 140 Jahre sind ver- 
gangen, seitdem Ebergötzen, 
auch den Ort nannte Busch 
nie, in Unruhe versetzt wurde, 
weil zwei Knaben die Stille 
des Dorfes durchbrachen. Der 
Verfasser des herrlichen Bu- 
ches starb ein Jahr nach dem 
Mühlenbesitzer. 

Beide scheinen unsterblich zu 
sein, denn sie leben weiter in 
Max und Moritz. 
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.ieber Prof. Borrmann! absolut dagegen. Es hat Professor Liebe Susanne! | 
| Ich habe seit einem Jahr | ziemlich viel Streit we- | Sie haben, ohne es zu | 
einen Freund, an dem gen dieser Sache gege- Borrmann | beabsichtigen, das hei- 
ich sehr hänge. Seit Sep- | ben. Kann man denn ' antwortet \ Beste Eisen angefaßt, 
tember ist er Lehrling von uns erwarten, daß das es in der Diskussion 
(17), wir können uns wir uns, bis wir 18 sind, mit Eltern gibt, wenn es 
| 


nicht allzuoft sehen. nur tagsüber, zur Disko | um die Geschlechtsbe- 
Jetzt wollte ich, daßer | oder im Hausflur tref- | ziehungen ihrer Kinder 
mal bei mir übernachtet, | fen? | geht. | 
aber meine Eltern sind Susanne (16). Cottbus | Ich darf wohl anneh- | 
| 
| 
| 


| men, daß sie ansonsten 
| mit Ansichten und Ver- 
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| halten Ihrer Eltern zu- 
frieden sein können. Si- 
cher dürfen Sie — wenn 
auch nur tagsüber — 
Freunde mit nach Hause 
bringen, zur Disko ge- 
hen und überhaupt mit 
der Toleranz Ihrer EI- 
tern rechnen. Wenn ich 
Sie recht verstanden 
habe, kam es zum offe- 
nen Zwist erst, als Sie 
den Freund bei sich, 
also in der Wohnung Ih- 
rer Eltern, übernachten 
lassen wollten. Damit 
hatten Sie offensichtlich 
die Grenze des für Ihre 
Eltern Zumutbaren 
überschritten. Sie lehnen 
sich dagegen auf, weil 
Sie meinen, es sei Ihr 
gutes Recht, auf einer 
solchen Forderung zu 
bestehen. Die Folge 
aber wird wohl nur an- 
dauernder Streit sein, 
der die Fronten verhär- 
tet und nichts in Ihrem 
Sinne bewirkt. 

Ich werde im folgenden 
versuchen, die von Ih- 
nen aufgeworfene Pro- 
blematik zu entwirren. 
Ein Recht darauf, den 
jungen Mann gegen den 
Willen Ihrer Eltern bei 
sich übernachten zu las- 
sen, haben Sie nicht. 
Das sei zunächst einmal 
festgestellt. Wären Sie 
18 Jahre alt oder älter, 
hätten Ihre Eltern keine 
rechtliche Handhabe, 
die Übernachtung Ihres 
Freundes in ihrer Woh- 
nung zu verbieten oder 
zu verhindern, weil Ihre 
Volljährigkeit Ihnen 
auch ein Wohnrecht ga- 
rantiert, das dem eines 
anderen Mieters in der 
Wohnung gleichkommt. 
In Ihrem Falle — mit 

16 Jahren - liegt es je- 
doch völlig im Ermessen 
Ihrer Eltern, wie sie zu 
Ihrem Wunsch stehen. 
Nun taucht natürlich die 
Frage auf, warum sie 
sich dagegen sperren. 
Zunächst einmal, weil 
sie glauben, daß es in 
Ihrem Interesse ge- 
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schieht. Eltern werden 
aber doch nicht so naiv 
sein und glauben, daß 
sie mit der Verweige- 
rung der gemeinsamen 
Übernachtung zugleich 
Ihren intim-körperli- 
chen Umgang mit dem 
Freund verhindern oder 
auch nur hinauszögern 
könnten. Für den von 
jungen Leuten erstreb- 
ten Geschlechtsverkehr 
braucht es weder Nacht 
zu sein, noch ist das von 
einem warmen Bett oder 
auch nur von einem fe- 
sten Dach über dem 
Kopf abhängig. Und 
erst recht bedarf es dazu 
nicht der Zustimmung 
der Eltern, über die man 
sich — wird sie als gene- 
relles Verbot ausgespro- 
chen — ohnehin ohne 
große Skrupel hinweg- 
zusetzen vermag, wie die 
Praxis immer wieder be- 
weist. Ganz sicher wird 
hier nicht die Ursache 
für die ablehnende Hal- 
tung Ihrer Eltern, liebe 
Susanne, zu suchen bzw. 
zu finden sein. Wo aber 
sonst? 

Noch immer spuken in 
den Köpfen vieler Men- 
schen unscharfe Vorstel- 
lungen von überholter 
Auslegung des straf- 
rechtlichen Tatbestan- 
des der Kuppelei. Eltern 
meinen, sie könnten der 
Kuppelei bezichtigt und 
deshalb bestraft werden, 
wenn sie nicht alles 
unterbinden, was Söh- 
nen und Töchtern sexu- 
elle Handlungen aus- 
zuüben ermöglicht oder 
auch nur erleichtert. 

So etwas gibt es in unse- 
rem Lande nicht mehr, 
vorausgesetzt, die Jun- 
gen und Mädchen ha- 
ben mindestens das 

14. Lebensjahr vollendet. 
Daß selbstverständlich 
auch dann auf das Wohl 
ihrer Kinder bedachte 
Eltern noch bemüht 
sind, die Kohabitarche 
— so nennt man den 
Zeitpunkt des ersten Ge- 


schlechtsverkehrs — hin- 
auszuschieben, erscheint 
mir sinnvoll. Jedenfalls 
spliten sie nichts unter- 
nehmen, das Heran- 
wachsende ermuntert, 
sexuell aktiv zu werden. 
Völlig anders ist die Si- 
tuation, wenn zwischen 
zwei jungen Leuten eine 
Paarbeziehung entstan- 
den ist, die sich durch 
eine echte Partnerschaft 
auszeichnet und in der 
selbstverständlich auch 
das Verlangen nach 


ı Zärtlichkeit und körper- 


licher Nähe seinen Platz 
hat. Jetzt beginnt elterli- 
ches Verhalten stur zu 
werden, das nur darauf 
aus ist, die eigenen vier 
Wände »sauber« zu hal- 
ten, gleichgültig, was an- 
derswo geschieht. So 
sind viele Jugendliche 
noch immer gezwungen, 
ihr innigstes Beisam- 
mensein unter ungünsti- 
gen Bedingungen zu ge- 
stalten. Das trägt ganz 
sicher nicht dazu bei, 
ein gutes, ausgewogenes 
Verhältnis zu Liebe und 
Sexualität entstehen zu 
lassen, welches sich 
dann ein Leben lang — 
auch in der künftigen 
Ehe - als tragfähig er- 
weist. (Abgesehen da- 
von, daß auch Erkältun- 
gen und schwerwiegen- 
dere Erkrankungen 
durch in dieser Hinsicht 
unbedachte Eltern gera- 
dezu programmiert wer- 
den, wenn sie ihre Kin- 
der bei Wind und Wet- 
ter ins Freie jagen.) 
Schließlich werden auch 
äußere Umstände we- 
sentlich Einfluß auf die 
Sorgfalt haben, die die 
Liebenden der Emp- 
fängnisverhütung ent- 
gegenbringen. So erwei- 
sen sich Straße, Park- 
bank, Hausflur und 
Keller als äußerst unge- 
eignet für ein Ereignis, 
das wohl zu den bedeu- 
tungsvollsten zwischen 
Liebenden — gleich wel- 
chen Alters — gehört. 


Wenn Eltern hier noch 
von erstrebenswerter 
Romantik sprechen, so 
ist das nur eine Schutz- 
behauptung. Eine ba- 
nale. Was könnte Eltern 
noch dazu veranlassen, 
ihren Kindern eine an- 
genehme Umgebung für 
ihr Beisammensein vor- 
zuenthalten? Oft ist es 
nur die Angst vor der 
Meinung der Nachbarn 
und deren »morali- 
schem Empfinden«. 
Wer sich darüber nicht 
hinwegsetzen kann, ob- 
wohl er die Beziehung 
seiner Kinder besser ein- 
zuschätzen vermag, als 
es lästernden Mitmen- 
schen möglich ist, er- 
weist sich als schlechte 
Mutter, schlechter Vater. 
Es wäre noch sehr viel 
zu diesem Problem aus- 
zufäfhren. Ich bin mir 
bewußt, daß ich sowohl 
unter den Heranwach- 
senden als auch unter 
deren Eltern und Erzie- 
hern mit meinen Aus- 
führungen nicht nur Zu- 
stimmung erfahren 
werde. Eine Bitte 
möchte ich aber noch 
äußern: Nichts aus dem 
Zusammenhang reißen 
und lieber noch einmal 
lesen, bevor man sich zu 
einer unbedachten 
Unterstellung hinreißen 
läßt. Wohlgemerkt. Ich 
rede weder einer Förde- 
rung ungeregelter sexu- 
eller Beziehungen durch 
die Eltern das Wort, 
noch sehe ich mich ver- 
anlaßt, Väter und Müt- 
ter zu bewegen, ihren 
Kindern alles zu gestat- 
ten, wonach jenen der 
Sinn steht. Ich nehme al- 
lerdings auch nicht zu- 
rück, daß ich von Eltern 
die Bereitschaft fordere, 
ihren Kindern nicht nur 
durch verständnisvolle 
Worte zu helfen, eine 
Partnerschaft so auszu- 
füllen, daß sie in jeder 
Hinsicht der harmoni- 
schen Persönlichkeits- 
entwicklung dient. 
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